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  Dieser Roman wurde bewusst so belassen,


  wie ihn die Autorin geschaffen hat,


  und spiegelt deren originale Ausdruckskraft


  und Fantasie wider.


  


  Alle Personen und Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


  sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Prolog


  


  


  Die junge Frau hastete geduckt durch die beinahe unwirkliche Dunkelheit. Immer wieder blickte sie sich gehetzt um und wischte Strähnen ihres langen, schwarzen Haares aus der regennassen Stirn.


  Das Gewitter tobte mit ungebändigter Heftigkeit und wilde Blitze zerrissen den Himmel, warfen kurze Lichtblicke auf ihr angespanntes, bleiches Gesicht. Schon wieder donnerte es und kurz darauf war der Hof der Burg für Bruchteile von Sekunden in ein gespenstisches Licht gehüllt. Sie drückte sich eng an eine kalte Mauer, die ihr hoffentlich Schutz bieten würde.


  Schutz vor den wütenden Elementen der Natur und … Entdeckung.


  Das bange Herz klopfte ihr bis zum Halse und tapfer kämpfte sie die aufkommende Angst nieder. Wenn sie in dieser Nacht entdeckt werden würde, war ihr Leben sowieso besiegelt.


  Das wusste sie.


  Luc hatte es bei ihrem letzten Fluchtversuch deutlich gemacht und seine massigen Hände fest um ihren schlanken, weißen Hals gelegt. Hände, wie die Pranken eines wilden Tieres, das seine Beute geschlagen hat und nicht mehr loslassen würde. Und viel mehr war sie nicht für den hart gesottenen und gefühlskalten Normannen, seine Beute, sein gestohlener Besitz, eine Gefangene. Viel zu lange schon hielt er sie hinter diesen Mauern gefangen, hatte ihren Körper in seinen Besitz gebracht, doch bis jetzt war es ihm nicht gelungen, ihre nach Freiheit drängende Seele zu brechen.


  Noch nicht.


  „Wenn ich dich nicht besitzen kann, wird es keiner tun. Merke es dir gut, Weib, noch einmal werde ich dieses aufsässige Verhalten nicht tolerieren,“ hatte er damals gemein und boshaft gezischt und so lange zugedrückt, bis sie gnädige Ohnmacht umfangen hatte.


  Sie kannte ihn nur zu gut, ihren normannischen Kerkermeister, seine Launen, seine Wutausbrüche, seine Willkür, seine Gefühllosigkeit.


  Nach all den Jahren in sklavischer Gefangenschaft, wohl beinahe fünf an ihrer Zahl, sah sie den Tod eher als Gnade an, eine Erlösung aus Folter und Qual. Die Angst war jedoch geblieben wie auch die Hoffnung, dass sie ihm einmal würde entkommen können. Dass das Leben doch noch etwas Glück und Erfüllung für sie bereithalten und Gott ihren vielen Gebeten endlich Gehör schenken würde.


  Wieder donnerte es und Nicole zitterte wie Espenlaub.


  Dies war also die Nacht der Entscheidung.


  Wie ein Wunder, ein lange erhoffter Fingerzeig Gottes war es ihr vorgekommen, als vor wenigen Tagen ein dickbäuchiger, doch wie sich herausstellen sollte, mutiger und entschlossener Wanderprediger den Weg auf die abweisende Burg und zu seinen ängstlichen, unterdrückten Bewohnern gefunden hatte. Seine weisen und hoffnungsfrohen Worte waren Balsam für ihre gequälte Seele gewesen und Auslöser, in einem stillen und unbeobachteten Moment das offene Wort mit ihm zu suchen. Ihm von ihrem Schicksal zu berichten und um Hilfe zu ersuchen. Bei ihm hatte sie Gehör gefunden und er hatte ihr ohne Wenn und Aber seine Unterstützung zugesagt, kurz bevor Luc ihn barsch und unter Androhung brachialer Strafen von Hof und Grund gewiesen hatte.


  In der letzten Nacht hatte sie eine Nachricht von ihm erreicht. Nicole wusste nun, dass der Gottesmann ganz in ihrer Nähe mit einem zweiten Pferd wartete, welches sie mit viel Glück und Gottes Segen in Sicherheit und zurück zu ihrer Familie führen würde. Vielleicht sogar zurück zu dem einzigen Mann, dem sie ihre Liebe geschenkt hatte, den sie sich einstmals als Gemahl und Vater ihrer Kinder erkoren hatte. Doch dieses wagte sie gar nicht zu hoffen, waren doch schon so viele Tage und Jahre ins Land gegangen, seitdem sie mit Gewalt und gegen ihren Willen entführt worden war. Seitdem Luc und seine Mannen ihre Kutsche überfallen, ihre Begleiter ermordet und sie auf sein Pferd gezogen hatte, um sie mit sich zu nehmen. Die Bilder waren nur allzu präsent. Er hatte ihr das Kleid vom Leibe gerissen und mit Blut getränkt, damit man annahm, dass auch sie bei dem Überfall umgekommen war. Damit man gar nicht erst die Suche nach ihr aufnahm und sie ermordet wähnte, vielleicht von wilden Tieren in den Wald gezerrt. Luc hatte wirklich einen perfiden Plan geschmiedet, sie in seinen Besitz und unter seinen Willen zu bringen. Sicher hatte ihr Geliebter von damals, ein englischer Lord, in der Zwischenzeit eine andere Frau zum Weibe gewählt. Er hatte längst eigene Kinder gezeugt und verschwendete keinen Gedanken mehr an sie, eine verlorene Seele.


  Sie hat ihn jedoch an keinem einzigen Tage vergessen.


  Tapfer kämpfte Nicole eine Träne nieder, die der Erinnerung an glücklichere Zeiten gewidmet war.


  Luc hatte ihr so viel genommen, der Mann, den sie aus tiefster Seele hasste.


  Nicht nur ihre Freiheit, ihre Ehre, ihre Unschuld, den Glauben an die Menschen und eine höhere Gerechtigkeit. Nein, er hatte ihr auch das Glück genommen, einmal ein eigenes Kind gebären und aufwachsen sehen zu können. Seine Misshandlungen und ein Treppensturz hatten ihr jegliche Aussicht auf ein Muttersein für alle Zeiten genommen. Dabei hatte sie sich immer eine große und glückliche Familie gewünscht, um die sich voller Liebe hätte kümmern können. Ihre Wünsche waren immer sehr bescheidener Natur und weniger auf die materiellen Dinge des Lebens gerichtet gewesen. Vielleicht hatten gerade diese Bescheidenheit und ihr beständiger Glaube dazu beigetragen, dass sie sich in den letzten Jahren noch nicht vom Turm der Burg in das tosende Meer gestürzt hatte, welches grimmig gegen die Küste donnerte und die Burg auf langen Seiten umschloss. Dass Gott ihr aus welchen Gründen auch immer diese harte Probe auferlegt hatte.


  Es donnerte wieder und Nicole atmete tief ein und aus, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie durfte nun nicht in Selbstmitleid versinken, sondern musste sich konzentrieren und ihre Kraft bündeln.


  Noch konnte sie nicht gehen.


  So Gott es zulassen würde, würde sie die feindliche Burg an diesem Abend, in dieser sternlosen Nacht nicht alleine verlassen. Sie würde sich nicht vergeben, wenn sie ihn hier lassen würde, in der Hand dieses sadistischen Tyrannen, der sie selber viel zu viele Jahre gequält, gedemütigt und misshandelt hatte. Den jungen Knaben, der von seinem Vater mit ähnlicher Grausamkeit behandelt wurde wie sie und der ihr ans Herz gewachsen war, als sei er ihr eigenes Fleisch und Blut. Sie wusste, dass dieser Junge sie liebte wie seine Mutter, die im Kindbett gestorben war. Es hatte Jahre gedauert, bis sie sich ihm annähern konnte und er sich ihr geöffnet hatte. Sie hatten sich gegenseitig getröstet und gemeinsam Fantasien und Träume von einem besseren Leben gesponnen, einer glücklichen Zukunft ohne Luc. Dabei waren sie sich immer näher gekommen, obwohl Luc immer wieder versucht hatte, diese Annäherung zu vereiteln. Er wollte seinen Sohn zu einem gehorsamen, gefühllosen Soldaten erziehen, ohne die Verweichlichung und Gefühlsduseleien einer Frau. Doch bis jetzt hatte er damit glücklicherweise keinen Erfolg gehabt und der Junge war weder zu einem seelenlosen Monster verkommen, wie es sein Vater war, noch hatte er Gefühl und seinen Sinn für Recht und Ordnung verloren. Mittlerweile sah Nicole ihn als ihren Sohn, wenn sie ihn auch nicht geboren hatte. Ein eigenes Kind würde ihr nicht näher stehen können, da war sie sich sicher. Und eben deshalb musste sie um ihn kämpfen, weil sie ihn liebte und nicht zurücklassen konnte, wollte. Nicole war sich bewusst, dass Lucs Sohn die ganze, grausame Härte seines Vaters treffen würde, wenn sie sich nicht mehr schützend vor ihn stellen konnte. Schlimmer noch, Lucs Grausamkeit würde noch wachsen, wenn ihr wirklich die Flucht gelingen sollte und er sich nicht würde an ihr rächen können. Er konnte maßlos in seinem Hass sein. Gefühllos und grausam. Und er konnte nicht umhin, sich an den vermeintlich Schwächeren abzureagieren, da er im Grunde seines Herzens ein feiger Sadist und rundweg verdorben war.


  Wieder donnerte es und der Regen nahm zu. Nicole zog das dünne Cape enger um ihren schlotternden Körper.


  „Ich darf nun nicht aufgeben“, sprach sie sich leise selber Mut zu und lief eilig weiter, den Regen ignorierend, der ihre langen Kleider durchtränkte und sie noch schwerer machte. „Ich habe nur diese eine Chance.“


  Ihre ledernen Schuhe waren bereits völlig durchnässt und der lehmige Boden hatte sich in einen klebrigen Morast verwandelt. Sie brauchte beinahe ihre ganze Energie und viel zu viel Zeit, um den Hof vorsichtig zu überqueren, an den Wachen vorbeizuhuschen, um an den Ställen entlang zum Eingang des hohen Wachturms zu gelangen. Der Turm ragte wie ein drohendes, versteinertes Ungeheuer in den düsteren Himmel.


  Ganz oben im windumtosten Turm hatte Luc seinem einzigen Sohn eine karge Zelle zugewiesen, in der er hausen und schlafen musste. Allein und manchmal eingeschlossen. Nur, um ihn bereits am frühen Morgen wieder aus dem kargen Lager zu hetzen und die Ausbildung zu einem harten, kompromisslosen Soldaten voranzutreiben. Einem Mann, der ohne Gefühle kämpfen und vor allem töten konnte. Einem Mann, der sich nahm, was er wollte und gewohnt war, es auch zu bekommen, koste es, was es wolle.


  So wie Luc selber.


  „Ich komme, mein Herz“, flüsterte sie wieder zu sich selber.


  Doch gerade, als Nicole die Stufen emporsteigen wollte, ihren ersten Fuß auf die nasse Treppe gesetzt hatte, sah sie Fackeln im Hof.


  „Gott, nein,“ Panik griff nach ihrem Herzen. „Das darf einfach nicht sein, ich brauche noch Zeit.“


  Kurz darauf gewahrte sie die vier Männer, die mit schnellen Schritten über den Hof eilten. Zwei Männer liefen in die Stallungen, die beiden anderen Männer kamen direkt auf sie zu. Nicole drückte sich ganz eng an die Mauer und wagte kaum zu atmen. Am liebsten hätte sie sich in diesem Moment einfach in Luft aufgelöst.


  „Wir gehen zum Turm“, gewahrte sie erste Wortfetzen.


  Nur eine kleine Nische bot ihr Schutz vor Entdeckung, an eine Flucht war in diesem Augenblick nicht mehr zu denken, die Männer hatten sie unweigerlich entdeckt und aufgegriffen.


  Lucs raue Stimme drang an ihr Ohr. „Sieh oben nach, ob sie bei dem Jungen ist. Und beeile dich, wir wissen nicht, wie groß ihr Vorsprung schon ist.“


  „Sofort, mein Lord,“ antworte der Soldat neben Luc hektisch.


  „Warte“, die Worte waren scheidend und befehlend, „nimm den Schlüssel hier, und wenn der Junge in seiner Kammer ist, verschließe sogleich die Tür, sicher ist sicher.“


  „Ihn einschließen?“ der Soldat schien kurz irritiert.


  „Mach es, wie ich es dir gesagt habe“, herrschte Luc ihn an. „Ich habe meine Gründe, sei gewiss.“


  Der Angesprochene verschwand und eilte ganz offensichtlich die Stufen zum Wachturm hinauf. Nicole schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu schreien. Jetzt hatte sie keine Möglichkeit mehr, den Knaben mit sich zu nehmen, in eine vielleicht bessere Zukunft. In diesem Moment hatte sie ihn verloren und noch nicht einmal die Möglichkeit, ihm zu sagen, was sie geplant hatte, was sie für ihn empfand, dass sie nicht einfach weglaufen wollte. Wenn ihr die Flucht gelingen sollte, würde es eine einsame sein, ohne Abschied von dem einzigen Menschen in dieser Burg, den sie in ihr Herz geschlossen hatte. Der in seiner Kammer Schlafende würde sicherlich nicht begreifen können, dass sie ihn so wortlos zurückließ, in ihr eine elende Verräterin sehen.


  


  Und genau so fühlte sich Nicole in diesem Moment auch.


  Stille Tränen rannen an ihren Wangen hinab und mischten sich mit dem Regen.


  Einen kurzen Moment überlegt sie, ob sie sich Luc doch besser stellen sollte, doch sie verwarf diesen Gedanken. Damit war dem Jungen und ihr selbst auch nicht gedient. Ihre Abwesenheit war aus welchen Gründen auch immer viel zu früh entdeckt worden, vielleicht hatte Luc vorgehabt, sie in dieser Nacht wieder in sein Bett zu zwingen oder war durch das Gewitter geweckt worden. Wie auch immer, er hatte bemerkt, dass ihr Bett leer war, einige Kleider fehlten, sie auf der Flucht war. Davon musste sie ausgehen.


  Minuten vergingen, Minuten wie eine Ewigkeit. Dann vernahm Nicole hastige Schritte.


  „Sie ist nicht oben, aber der Junge ist auf seinem Lager. Er schläft. Und ich habe die Türe wie befohlen verriegelt, mein Lord. Euer Sohn dürfte nichts davon bemerkt haben.“


  „Gut, dann suchen wir weiter, bei diesem Wetter kann sie ja nicht weit gekommen sein. Und wenn ich sie finde, dann gnade ihr Gott,“ die Worte waren so brutal direkt und deutlich gesprochen, dass selbst der Soldat neben Luc merklich zusammenzuckte.


  Nicole konnte es aus ihrer Nische heraus beobachten und Panik machte sich in ihr breit. Sie wusste sehr wohl, was seine Aussage für sie bedeutete. Sie würde diese Nacht nicht überleben, wenn er sie finden würde.


  „Du wirst den Turm bewachen und Ausschau nach diesem ungehorsamen Weib halten“, wies Luc an.


  „Wie Ihr befehlt, mein Lord.“


  „Doch vorher wecke Roger, Ulf, Will und Mordred, sie sollen die Umgebung auf ihren Pferden absuchen. Und wehe euch, ihr bringt sie mir nicht zurück.“


  „Ja, Mylord.“ Lucs Untergebener eilte davon, um zu tun, was ihm aufgetragen war. Er zitterte und Mitleid machte sich in ihm breit für die schöne, junge Frau, die er suchen und zu seinem Herrn bringen sollte.


  Denn welch schreckliches Schicksal ihr dann beschieden sein würde, konnte er sich nur zu gut vorstellen.


  Nicole wartete noch einen Moment, bis sich auch Luc in Richtung der Stallungen entfernte, in der die beiden anderen Soldaten sicherlich noch nach ihr suchten. Vielleicht vermutete er, dass sie ein Pferd genommen hatte, um die Flucht zu ergreifen. Wenn er feststellen würde, dass es nicht so war, würde er seine Suche vielleicht auf die Burg und das umliegend Land beschränken. Er konnte nicht ahnen, dass der Wanderprediger ihr seine Hilfe zugesagt hatte, bereits mit Pferden wartete.


  Es zerbrach ihr das Herz, dass sie keine Zeit mehr hatte, Lucien wenigstens durch die verschlossene Tür von ihrem Vorhaben zu unterrichten und ihm zu versprechen, alles zu versuchen, ihn doch noch irgendwann zu sich zu holen. Doch der Soldat würde bald zurück sein und Stellung einnehmen, sie ganz zweifellos auch Luc ausliefern, so er ihrer habhaft werden konnte. Nicole raffte wieder die Röcke und hastete geduckt weiter, nutzte jedes Versteck und endlich, endlich hatte sie die Burgmauern durch einen versteckten Seiteneingang unbemerkt verlassen. Hier boten Felsen und Büsche Deckung und glücklicherweise verzog sich das Gewitter, sodass die Blitze die dunkle Nacht nicht weiter erhellen konnten. Stellenweise kroch sie am Boden, einen steilen Abhang hinauf und das Atmen fiel ihr immer schwerer.


  Doch sie mobilisierte alle Kräfte.


  Der Wind war böig und kühlte sie zusätzlich aus, doch Nicole rannte, als sei der Leibhaftige hinter ihr her. Irgendwann fühlte sie vor Erschöpfung gar nichts mehr, ihre Ohren rauschten und sie sackte zu Boden.


  Die Freiheit war so nah.


  Sie musste jetzt kämpfen.


  Mühevoll kam sie wieder auf die zittrigen Beine, denn an Ausruhen war nun nicht zu denken.


  Weiter führte sie ihr Weg ins Inland. Das Tosen der Wellen gegen die Klippen wurde immer leiser.


  Und endlich konnte sie ein fast unwirkliches Licht in der Dunkelheit ausmachen, näherte sich vorsichtig, voller Hoffnung, aber auch Angst, dass sie im letzten Moment doch noch aufgegriffen werden würde.


  Doch der Prediger hatte Wort gehalten, neben ihm standen die zwei Pferde, die sie in die Freiheit tragen würden.


  Kraftlos taumelte sie auf ihn zu und fiel schluchzend und entkräftet vor dem Gottesmann auf die Knie, noch bevor er sie auffangen konnte.


  Sie war dem Tyrannen und ihrem Gefängnis wirklich entkommen.


  Doch sie hatte einen schrecklichen Preis dafür zahlen müssen.


  Kapitel 1


  


  


  Ca. 30 Jahre später …


  


  Lord Duncan, der vierte Earl of Blackthorn, war in Ungnade gefallen.


  In Ungnade bei seinem König und Lehnsherrn Henry II. von England.


  Duncan, ein groß gewachsener Mann Anfang fünfzig, hatte das Alter kaum gezeichnet. Sein Körper zeugte von körperlicher Ertüchtigung und eiserner Disziplin. Nur einige Strähnen grau durchzogen sein volles, blondes Haar und ließen sein Alter annähernd erahnen. Er war noch immer eine imposante Persönlichkeit, die Respekt einzuflößen und uneingeschränkte Autorität zu vermitteln vermochte.


  Im Moment war er jedoch nervös und grübelte missmutig darüber nach, was der König ihm wohl eröffnen würde. In jedem Falle nichts von erfreulicher Natur.


  Vor zwei Tagen hatte König Henry seinen Boten zu der Burg Blackthorn Castle gesandt, die nahe der schottischen Grenze lag, ein Bollwerk gegen jeden Angriff auf die Krone. Die massive Festung war schon seit vielen Generationen im Besitz der Lords von Blackthorn, edler und kämpferischer Ritter der englischen Könige, deren Blutlinie bis weit in die Annalen der Geschichte zurückführte. Mit Eifer und Geschick hatten die Blackthorns sowohl ihre Ländereien als auch ihren Reichtum gemehrt, und dem Königshaus durch die Jahrzehnte loyal zur Seite gestanden. Auch Duncan, der jetzige Lord of Blackthorn, galt als Günstling des englischen Königs und garantierte ihm zum Dank für sein Vertrauen den Frieden an der englisch-schottischen Grenze.


  Doch nun wartete Lord Blackthorn ungeduldig und mit Unbehagen darauf, dass die Lakaien des Königs ihn einließen und zu seinem Herrn führten. In die Höhle des Löwen. Der König hatte Duncan überaus eilig zu sich bestellt und er konnte sich denken, warum.


  Unruhig ging er in der großen, prunkvollen Empfangshalle auf und ab und hielt seinen blitzenden Helm in seiner rechten Hand, während er mit der anderen durch sein Haar fuhr. Eine Geste, die von seiner Nervosität zeugte.


  Bereits eine Stunde war vergangen und noch immer ließ Henry ihn warten. Duncan seufzte und betrachtete die vielen Porträts an den holzvertäfelten Wänden. Die Abbilder längst verstorbener Mitglieder der Königsfamilie, die verkniffen auf ihn hinab lächelten. Als würden sie ihn auslachen, verhöhnen.


  Noch einmal blickte er an sich herab und kontrollierte seine Kleidung, seinen edlen, blauweißen Waffenrock über einem schneeweißen, gestärkten Hemd, seine schwarzen, wollenden Beinkleider und seinen Umhang mit dem Symbol der Blackthorns, einem gekrönten Greifen. Seine hohen Lederstiefel waren gereinigt und glänzten im Licht der vielen Kerzenhalter.


  Duncan wusste, dass der König auf derlei Äußerlichkeiten Wert legte, diese erwartete.


  Er war derart in Gedanken versunken, dass er bei dem knarrenden Geräusch einer mächtigen, vergoldeten Tür zusammenzuckte.


  Endlich öffnete ein Lakai mit fahlem, griesgrämigem Gesicht und wies ihn hochnäsig an, einzutreten.


  „Der König lässt bitten. Tretet ein, Lord Blackthorn.“


  Duncan tat wie ihm geheißen und trat in den üppig staffierten, mit edlen Wandteppichen, Gemälden und Goldornamenten geschmückten Raum, in dem der König gerade Hof hielt.


  Umringt von seinen Getreuen und einigen Bittstellern saß er da wie ein Falke, der auf seine Beute lauert und bereit ist zum Zustoßen.


  Der König.


  Ein mächtiger Mann, der schon viele Jahre das Land regierte.


  Henry der II. war am 5. März 1133 als ältester Sohn von Matilda, Tochter Heinrichs des I. von England und Witwe des deutschen Kaisers Heinrich des V., sowie ihrem zweiten Gemahl Gottfried dem Schönen, Herzog von Anjou, geboren worden. In Anjou aufgewachsen hatte Henry England erstmals 1142 besucht, um den Anspruch seiner Mutter auf den englischen Thron zu unterstützen. Im Jahre 1149 war er dann von seinem Onkel König David von Schottland zum Ritter geschlagen worden und hatte 1150 auch das Herzogtum Normandie inne. Sein Einfluss war somit beständig gewachsen. In England war er klugerweise erst in der Spätphase des Bürgerkriegs zwischen seiner Mutter Mathilde und König Stephan aktiv geworden. Der Bürgerkrieg, in dem keine von beiden Seiten den Sieg erringen konnte, war 1153 mit dem Vertrag von Wallingford beendet worden. Stephan adoptierte damit Heinrich den II. und setzte ihn zum Nachfolger ein. Stephan hatte noch bis 1154 regiert und nach dem Tod Stephans waren Heinrich der II. und Eleonore am 19. Dezember 1154 in Westminster schließlich gekrönt worden.


  Dieses Ereignis war nun schon viele Jahre her.


  Und noch immer und trotz aller Anfeindungen nicht zuletzt aus eigenem Hause war er mächtig und gefährlich.


  Sofort richteten sich neugierige Augenpaare auf den englischen Lord, als er zielstrebig auf den untersetzten Mann zu schritt, der in der Mitte des Zimmers auf einem Thron aus Gold und purpurnen Bezügen saß.


  Der König beobachtete ihn aus kleinen, unterlaufenen Augen, jede Geste und jeden Schritt genau betrachtend. Als Duncan sich niederkniete und die Augen respektvoll senkte, winkte ihm der König nur müde und hoheitsvoll zu.


  Duncan wusste, dass Henry eine Schwäche für imposante Gesten und höfische Theatralik hatte.


  „Seid gegrüßt, mein König“, keine Unsicherheit schwang in Duncans Stimme. „Ich freue mich, Euch in bestem Gesundheitszustand anzutreffen.“


  „Er erhebe sich“, der König klang gelangweilt, doch Duncan ahnte, dass sich unter der jetzt so ruhigen Fassade des Monarchen ein wütender, brodelnder Vulkan verbarg. So manches Mal brach eben jenes aufbrausende Temperament aus ihm heraus und bedeutete dann selten Gutes.


  Henry, ein gut gekleideter Mann mit schon schütterem Haar, regierte seine Untertanen als klassischer Wanderkönig und die fortwährende Abwesenheit von seiner Frau und seinen Kindern wie auch die schwierigen, politischen Bedingungen hatten zu heftigen Kämpfen innerhalb seiner eigenen Familie geführt.


  Nicht nur dieses, nun kamen auch noch die beinahe täglichen Beschwerden sowohl der englischen als auch der schottischen Barone dazu, die seine Geduld auf eine harte Probe stellten.


  „Ihr ahnt, warum ich Euch zu mir gerufen habe, Lord Blackthorn?“ der König maß ihn von oben bis unten. Missfallen spiegelte sich auf seiner verschlossenen Miene. „Warum ich aufs Äußerste besorgt und beunruhigt bin?“


  „Ja, Sire“. Duncan stand kerzengerade. „Ich kann es mir denken.“


  „Denken kann er also auch“, spottete der König. „Ich bin hocherfreut, das zu vernehmen.“


  „Euch alarmieren die Berichte Eurer Hofmeister, mein König. Die Berichte über die unerfreulichen Geplänkel in den Bordern.“


  „Geplänkel kann man die Kriegereien dort wohl kaum nennen, Blackthorn“, grollte Henry. „Glaubt denn alle Welt, dass ich nichts Besseres zu tun habe, als mich auch noch mit diesen unseligen Streitigkeiten mit den Schotten zu plagen?“ tobte er und einige Umstehende zuckten unwillkürlich zusammen.


  Nur Duncan stand still und mit beherztem Stolz.


  „Immer wieder neue Geschichten, die unerfreulicher Natur sind.“


  „Nein, Sire.“


  „Meine Hofmeister, an die ich die Macht abgegeben habe, zivile Streitigkeiten im Namen der Krone zu regeln, konsultieren mich in regelmäßigen Abständen, beklagen sich über die Übergriffe in Schottland und in den grenznahen Gebieten.“ Er blickte Duncan anklagend an. „Stimmt es, was mir immer wieder aufs Neue berichtet wird, dass die Gewalt ausufert? Dass Gehöfte und ganze Dörfer dem Erdboden gleichgemacht werden?“


  „Nun, Sire, es gibt verstärkte Übergriffe, Plünderungen und Brandschatzzungen sowohl seitens der englischen als auch der schottischen Barone, die …“


  „Ihr habt mir versprochen, den Frieden stets zu sichern“, der König unterbrach ihn gebieterisch und durchbohrte ihn geradezu mit seinen finsteren Blicken.


  Seine Faust hatte er drohend erhoben. „Für Ruhe an den Grenzen zu sorgen, aus diesem Grund habe ich Euch stets unterstützt.“


  „Das habt Ihr, Sire.“ Duncan blickte den König direkt in die Augen.


  „Warum habt Ihr mir nicht früher berichtet, Blackthorn? Ich hätte Euch Truppen geschickt, das Problem zu lösen.“


  Duncan überlegte fieberhaft, denn jedes Wort an den König konnte nun falsch sein. Es gab nicht viel, was er beschönigen konnte. Viel zu oft war es in den letzten Wochen und Monaten sowohl seitens der englischen als auch seitens der schottischen Barone zu Übergriffen und kriegerischen Scharmützeln gekommen. Duncan wusste, dass der König diese Tatsachen nicht mehr ignorieren konnte. Dass die Kriegereien seinen königlichen Unmut hervorriefen und die langjährige Freundschaft, die er mit dem Hause Blackthorn unterhielt, nachgiebig trübten.


  Legte man ihm diese Übergriffe doch als Schwäche und Nachgiebigkeit aus. Hunderte Untertanen hatten bereits ihr Leben verloren und der Hass der Schotten auf die Engländer und umgekehrt war ungebrochen, wurde größer und größer.


  „Die Barone sind stark und mächtig“, begann Duncan vorsichtig. „Es gibt viele Unstimmigkeiten und Streitereien.“


  „Genau aus dem Grund gilt es für uns, ein deutliches und nachhaltiges Exempel zu statuieren“, entgegnete der König. „Ich kann nicht zugestehen, dass sich jeder Baron wie sein eigener Lehnsherr verhält. Dann haben wir nachher das perfekte Chaos.“


  „Ihr habt sicherlich schon gewisse Vorstellungen, Sire.“


  „Die habe ich, Lord Blackthorn.“


  „Wollt Ihr mich einweihen, Sire?“ Duncan musste sich zwingen, ruhig stehen zu bleiben und die Stimme nicht zu erheben.


  „Wir werden die Aufständischen mit Gewalt zerschlagen, die einzige Sprache, die sie zu verstehen scheinen. Und wenn wir einige Festungen schleifen müssen, dann soll es so sein, Blackthorn.“


  „Wie Ihr befehlt, Sire.“


  Duncan blickte ihn nur alarmiert und fragend an.


  „Während der Herrschaft meines Vorgängers, König Stephan von England ist die Vormachtstellung der Barone so stark geworden, dass er das Land praktisch nicht mehr kontrolliert hat, er ist zu einer schwächlichen Schachfigur degradiert worden.“


  Er machte eine lange, prägnante Pause und zog die Augen aller Umstehenden auf sich. „Das wird mir nicht passieren. Ich bin an der Macht und gedenke, es auch zu bleiben, für eine lange Zeit. Das mögen sich alle deutlich einprägen. Oder ich brenne es ihnen ein.“


  Zustimmendes Gemurmel machte sich unter den Anwesenden breit und auch Duncan konnte nicht leugnen, dass Henry Recht hatte.


  „Ich sehe es nun als meine vordringlichste Aufgabe an, die Macht wieder vollends in meine Hände zurück zu verlagern“, ein beinahe bösartiges Grinsen machte sich auf seinem von Alkoholexzessen aufgedunsenen Gesicht breit.


  „Und ich werde nicht zögern, alle notwendigen Schritte zu tun. Wer nicht für mich ist, ist ein Feind und wird mit aller Härte verfolgt.“


  „Wie Ihr befehlt, Sire, verfügt über mich und meine Männer“, Duncan verbeugte sich leicht und wartete auf die weiteren Anweisungen seines Lehnsherrn.


  „Das werde ich, Lord Blackthorn, das werde ich“, Henry schien Spaß daran zu haben, seine Überlegenheit deutlich auszuspielen. „Ihr habt Schwäche bewiesen und die Situation ist prekär, aber noch könnt Ihr dieses wieder gut machen. Wenn Ihr erfolgreich seid.“


  Duncan versteifte sich immer mehr, während er sich wieder verbeugte.


  „Ihr seid sehr großzügig, Sire. Habt Dank für Euer Vertrauen.“


  „Das bin ich“, Henrys Grinsen wurde noch breiter, „vergesst das niemals, Blackthorn. Ein weiteres Versagen werde ich nicht akzeptieren.“


  „Ich werde Euch nicht noch einmal enttäuschen, mein König.“


  Wieder verneigte sich Duncan scheinbar unterwürfig.


  „Das werdet Ihr nicht, Blackthorn, Ihr wisst sehr genau, was Euch, Eure Familie und Mannen dann erwarten wird.“


  Er fixierte Duncan scharf.


  „Ich weiß es, Sire.“ Die Drohungen des Königs waren mehr als deutlich.


  König Henry hatte genaue Vorstellungen, was zu tun war, um seine Autorität wieder herzustellen.


  In dieser zweistündigen Audienz, die er Lord Duncan Blackthorn gewährte, verlangte er verstimmt und gereizt unmissverständlich, dass es eine schnelle Lösung des Problems geben und Frieden und Ruhe einkehren mussten.


  Dass er als Exempel und deutliches Zeichen an alle Unruhestifter den Tod des beinahe sagenhaften, schwarzen Lords forderte, der immer wieder die englischen Gebiete und Stellungen heimsuchen und Tod und Verderben bringen sollte. Einen abtrünnigen, schottischen Baron normannischer Abstammung, der ihm einst treu gedient hatte, sich dann aber der Sache des freien Schottlands verschworen hatte.


  So wurde es wenigstes berichtet und er hatte keinen Grund, den Schilderungen seiner engsten Vertrauten und Berater nicht zu glauben, die ein blutiges Bild von seinen Taten und Übergriffen zeichneten.


  Besonders nicht, weil er diesen Schotten aus tiefstem Herzen hasste, so sehr, wie er ihn einst geliebt hatte.


  Wie einen Sohn.


  Lord Lucien de Montgomery, den der Volksmund wegen seiner schwarzen Rüstung und seines ebenholzfarbenen Hengstes nur den schwarzen Lord nannte, galt in schottischen Landen als legendärer Kämpfer und Verfechter der Freiheit.


  Einst war er auch dem englischen Königshaus in den ersten Kämpfen im Heiligen Land ein getreuer Diener gewesen. Nach seiner Rückkehr nach England hatte er in weiteren siegreichen Schlachten seinen Ruf als unerschrockener und nahezu unbesiegbarer Kämpfer eindrucksvoll begründet. So auch in den Eroberungs-Feldzügen, in dem es einem Ritterheer unter dem Kommando Richard Strongbows, Earl of Clare, gelang, die Osthälfte Irlands für Henry den II. zu erobern. Der Sieg war nicht zuletzt durch die zähe Kampfkraft und die Tapferkeit des jungen de Montgomerys zustande gekommen, die Henry an seinem früheren Schwertbruder und Verbündeten besonders bewunderte.


  Besser gesagt, bewundert hatte.


  Er hatte ihm sein Leben und zu einem gewissen Teil auch seinen Thron zu verdanken.


  Doch dann hatte de Montgomery sich von Henry abgewandt und, wie man hörte, mit des Königs schottischem Widersacher William I., The Lion, und Heinrich, dem Sohn Henrys II., gemeinsame Sache gemacht.


  Gegen ihn, seinen früheren Freund und Gönner, der ihn wie einen eigenen Sohn geliebt hatte.


  Ihn, Henry II. Plantagenet, Herzog von Anjou und König von England, Herrscher über Wales, Schottland, das östliche Irland und das westliche Frankreich. Seinen Beinamen "Löwe der Gerechtigkeit", der auch von seinem Großvater Henry I. getragen worden war, galt es mit aller Macht und Nachhaltigkeit durchzusetzen.


  Und so war es auch geschehen.


  In der Normandie hatte er seinen Widersacher William gefangen gesetzt und erst wieder in die Freiheit entlassen, nachdem er den Lehnseid erneuert hatte. Diese Seite war also geklärt und er ging davon aus, dass seine Autorität als Lehnsherr der Schotten deutlich wieder hergestellt war.


  Nur mit de Montgomery hatte er noch eine Rechnung offen, denn dieser widerspenstige Schotte hatte es wirklich gewagt, sein Vertrauen zu missbrauchen und ihre frühere Freundschaft zu verraten.


  Diese Frechheit musste er mit dem Tode bezahlen, es gab keinen anderen Weg.


  Henry wollte den schwarzen Lord leiden sehen.


  Sollte Duncan bei dem Bestreben, eine endgültige Befriedung der Gebiete herbeizuführen und den schwarzen Lord gefangen zu setzen fehlen, hatte Henry noch einen weiteren Trumpf in der Hinterhand, den er ohne Skrupel ausspielen würde.


  Dieser Trumpf hieß Guy de Devereux.


  Er würde diesen aufstrebenden, normannischen Adligen mit dieser brisanten Aufgabe betrauen, den er in den letzten Monaten zu seinem Vertrauten gemacht hatte und dessen Loyalität untadelig war. Guy de Devereux wäre entzückt, für seinen König die Befriedung der aufständischen, schottischen Gebiete vorzunehmen und an den Unruhestiftern, welcher Nationalität auch immer, mit der nötigen Härte ein Exempel zu statuieren.


  Dass de Devereux Lucien de Montgomery nie gemocht hatte, ihn sogar hasste, war kein Geheimnis für Henry. Diese Abneigung kam ihm nun gerade Recht.


  Für seine loyalen Dienste hatte der König de Devereux ein großes Lehen aus den schottischen Gebieten versprochen und er wusste genau, um welches Land es de Devereux ging. Dass er die beträchtlichen Besitzungen seines Feindes Lucien de Montgomery im Auge hatte, die an der Westküste Schottlands lagen.


  Dieser Ehrgeiz kam dem englischen König in diesem Moment gerade recht.


  Den schwarzen Lord wollte Henry lebendig und in einem Stück an seinem Hofe haben, um ihm noch einmal in seine verräterischen Augen zu blicken und ihn zu demütigen.


  Seinen Stolz wollte er nachhaltig brechen, ihn quälen, bis er um Gnade flehen würde wie ein winselnder Hund. Bevor der Schotte öffentlich gehängt werden konnte, zum Vergnügen des nach Blut lechzenden Pöbels.


  Er würde dem schwarzen Lord seine Ehre, sein Land und zuletzt sein Leben nehmen.


  Niemand würde um diesen Verräter trauern und seinen Tod beklagen.


  


  Nach der Audienz beim König war Duncan nicht minder überrascht, mit welcher Vehemenz und deutlichen Forderungen der König seine Sache vorantrieb und den Tod des schwarzen Lords forderte, den noch niemand im Kampfe besiegt hatte. Er hatte bis zu diesem Tag angenommen, alle Launen des Königs zu kennen, doch er hatte sich offenbar geirrt. Es schien diesmal eine persönliche Sache für Henry zu sein und er beugte sich wie immer dem Willen seines Königs, auch wenn er tief in seinem Inneren anderer Ansicht war.


  Zum Unglück hatte Henry auch noch Guy de Devereux ins Spiel gebracht und es galt somit besondere Vorsicht.


  Duncan wusste, dass de Devereux´ harte und kompromisslose Hand genauso gefürchtet war wie sein unnachgiebiges und eiskaltes Streben nach Ruhm und Besitz. Seine wilden Truppen zerstörten wahllos und machten unter seinem Befehl alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte.


  Er kannte de Devereux Methoden nur zu gut.


  Hatte sie selber miterleben müssen und zähneknirschend geschwiegen, als der Normanne und seine Truppen auf Befehl des Königs ein schottisches Dorf nach dem anderen dem Erdboden gleichgemacht hatten.


  Blackthorn hatte zu jener Zeit ob dieses Vorgehens bei Henry nachhaltig protestiert und sich somit in dem grobschlächtigen und stolzen Normannen de Devereux einen gefährlichen Feind gemacht.


  Nun besaß dieser dazu noch das uneingeschränkte Vertrauen ihrer Majestät.


  Der Normanne war unberechenbar und durch seine Nähe zum Königshaus gefährlich.


  Blackthorn fragte sich im Stillen immer wieder, warum der König de Devereux beinahe blind zu vertrauen schien. Er musste es wohl einfach akzeptieren, auch wenn es ihm schwerfiel.


  Duncan hatte angesichts dieser Entwicklungen und des unmissverständlichen Wunsches des Königs bei seiner Ehre versprechen müssen, Henry nicht zu enttäuschen und den Frieden auf Dauer wieder herzustellen.


  Vielleicht würde er versuchen, die englischen und schottischen Barone an einen Tisch zu bringen, um die Feindseligkeiten ein für alle Mal auszuräumen.


  Doch er musste davon ausgehen, dass die schottischen Barone den schwarzen Lord schützen und niemals ausliefern würden, wie es der König verlangte.


  Er hatte wahrlich keine einfache Aufgabe zu meistern und Guy de Devereux würde nur darauf warten, dass er scheiterte.


  Dann würden seine wilden Horden über die grenznahen Gebiete hereinbrechen, wie eine alles verschlingende Feuersbrunst.


  Sie würden morden, brandschatzen und schänden und der König würde seine Hände in Unschuld waschen, wie er es seit jeher tat.


  Das musste er zu verhindern wissen.


  Er durfte nicht scheitern.


  Kapitel 2


  


  


  Blackthorn Castle / England,


  Ca. 2 Monate später …


  


  Der intensive Duft von Englands prächtigen Eichenwäldern lag in der kühlen Morgenluft, manifestierte sich in wallenden Nebelschwaden, die durch die wilden, grünen Auen vor dem Schloss zogen. Wie durchsichtige, wabernde Finger griffen sie nach den hohen Zinnen der Burg, deren stolze Türme sich trutzig zum Himmel hoben, hüllten sie in einen undurchsichtigen Kokon. Blackthorn Castle lag malerisch auf einer Anhöhe über einem weiten Tal, auf der einen Seite von dichten Wäldern, auf der anderen Seite von wogenden Kornfeldern und Flussauen umgeben. Diese waren bewachsen mit dichtem Buschwerk, sattem Gras und der üppigen Blütenpracht aller erdenklichen Wildblumen.


  Der Morgen kündigte sich an und eine sanfte Röte nahm wie selbstverständlich den Kampf gegen die letzten Ausläufer der dunklen und kalten Nacht auf, drängte sie zurück, besiegte sie schließlich.


  Ein neuer Tag brach über Blackthorn Castle und seinen Bewohnern an. Es sollte ein langer und Ereignis reicher Tag werden, der die Schicksale der Familie Blackthorn neu sortieren und für immer verändern würde.


  Anmutig, wie dem mystischen Reich der Elfen und Feen entstammend, stand eine junge Frau auf der höchsten Zinne der Burg und blickte unentwegt in die Ferne, als suche sie nach etwas. Ein jeder, der sie auf ihrem Aussichtspunkt erblickte, überkam das unbestimmte Gefühl, in das Mensch gewordene Angesicht der Liebe zu schauen. Ihr natürlicher Liebreiz war mit keiner anderen Frau zu messen und selbst die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne schienen ihr zartes Gesicht zu liebkosen, tauchten es in ein goldenes, überirdisches Licht.


  Es war nicht sonderlich verwunderlich, dass ihr beinahe alle ledigen Männer von Blackthorn Castle zu Füßen lagen. Und nicht nur diese. Über zu wenig Angebote möglicher Freier konnte sich ihr Vater Lord Duncan Blackthorn seit ihrem achtzehnten Geburtstag wahrlich nicht beklagen.


  Sie selber bemerkte die verliebten und begehrlichen Blicke der Männer nicht, die ihr stets folgten, seitdem sie zu einer jungen Frau gereift war. Sie war in ihrer beinahe noch kindlichen Unschuld bar jeder Falschheit, Koketterie und aufgesetzter Arroganz.


  Ein kostbares, goldbesticktes Gewand umschmeichelte ihre tadellose Figur, welches in der Hüfte von einer gewundenen Kordel gehalten wurde, brachte diese noch verführerischer zur Geltung. Der dezente Ausschnitt des Kleides erlaubte einen Blick auf alabasterfarbene, makellose Haut. Ihre zierlichen Füße steckten in ebenfalls goldbestickten, ledernen Schuhen und rundeten das geschmackvolle Bild einer jungen Dame aus gutem Hause ab.


  Der Name der Lady war Isadora Blackthorn und sie war die einzige Tochter des herrschenden Lords Duncan Blackthorn, sein jüngstes Kind.


  Isadora zitterte vor unterdrückter Anspannung, als sie ihren Vater und seine Ritter auf die Burg zureiten sah.


  Endlich.


  Sie waren noch weit entfernt und folgten dem alten Druidenweg, der sie aus dem dichten Wald in die nahen Flussauen führte.


  Isadora konnte ihren Blick nicht mehr von ihnen nehmen, als könne sie auf diese Art Sorge dafür tragen, dass den Männern nun kein Leid mehr widerfahren würde.


  Sie hatte in den letzten drei Tagen kaum geschlafen und tiefe Ringe hatten sich unter ihre sonst so lebhaften und klugen Augen gegraben. Ihr Vater lebte also, war unversehrt und wohlauf. Isadora dankte der Heiligen Jungfrau Maria, dass sie ihn wieder im Kampfe beigestanden und beschützt hatte.


  Im Kampf gegen den Feind, gegen barbarische und niederträchtige Schotten, die wieder den Grenzfrieden gebrochen hatten. Die sich gegen Henry, den II. von England auflehnten und sich somit gegen alle Engländer verschworen.


  Gegen einen Feind, schlimmer als der Tod, den schwarzen Lord.


  Viele dunkle Gerüchte rankten sich um den schwarzen Lord, die Ausgeburt der Hölle. Diese Bezeichnung benutzten wenigstens ihr Vater und ihre drei älteren Brüder und Isadora zweifelte nicht daran, dass sie recht hatten.


  Und doch kam ihr Vater wieder zurück, sein Helm funkelte in der frühen Morgensonne und schien zu symbolisieren, dass das Licht wieder einmal gegen das Dunkel gesiegt hatte.


  Isadora atmete erleichtert auf, als sie auch ihre Brüder dicht hinter ihrem Vater reiten sah. Endlich wich die quälende Anspannung der letzten Tage und machte in ihrem Herzen großer Freude Platz. Isadoras blaue Augen leuchteten und auf ihren Wangen bildete sich eine leichte Röte. Sie griff nach dem fleischigen Arm ihrer Zofe Betty, die sie um gut einen Kopf überragte.


  „Sieh nur, sie leben, alle vier sind wohl auf“, ihre Augen funkelten erleichtert. Sie liebte ihren Vater und ihre drei älteren Brüder über alles.


  Auch in Bettys Miene machte sich Erleichterung breit und sie nickte zufrieden. Sie war nur ein Jahr älter als Isadora und mehr eine gute Freundin denn eine Bedienstete.


  „Ich habe es doch gesagt, Mylady, Euer Vater nimmt es sogar mit dem Teufel persönlich auf. Er kommt immer wieder zu Euch zurück.“


  Stolz schwang in ihrer Stimme und sie drückte Isadoras Hand.


  „Siehst du, Malcolm reitet direkt hinter Papa“, sie wies auf die dunklen Punkte, die langsam näher kamen.


  „Ihr habt die Augen eines Adlers. Ich kann auf diese Distanz keine Personen erkennen.“


  „Doch, er ist es.“ Isadora hüpfte auf und ab wie ein übermütiges Füllen. „Malcolm ist viel größer als die anderen.“


  „Er ist wirklich stattlich“, Betty seufzte entzückt und eine leichte Röte breitete sich über ihr Gesicht. „Ein echtes Mannsbild eben.“


  Isadora neigte belustigt den Kopf. „Er hat dir wohl ganz schön den Kopf verdreht“, neckte sie ihre Zofe. Es war Isadora keinesfalls entgangen, dass Betty großen Gefallen an ihrem ältesten Bruder gefunden hatte. Dass er seinerseits einem sinnlichen Abenteuer mit den Mägden des Hofes nicht abgeneigt war, war allgemein bekannt. „Ich sehe es in deinen Augen, sie haben den eigentümlichen Glanz einer verliebten Frau.“


  „Vor Euch kann ich aber auch gar nichts verbergen“, schmollte Betty. „Dabei hat Malcolm mir ausdrücklich verboten, über unsere Liebelei zu sprechen.“


  „Nein, du kannst es vor keinem verbergen, will ich meinen“, grinste Isadora frech. „Deine Augen verraten dich jedes Mal.“


  „Dann halte ich sie ab jetzt geschlossen“, brummelte Betty säuerlich.


  „Und läufst vor jede verschlossene Türe? Ich frage mich wirklich, was man an Malcolm finden kann. Er ist grobschlächtig, ungepflegt und hat keine Manieren.“


  „Er ist ein beachtlicher Liebhaber“, Betty kicherte. „Alles an ihm ist riesengroß, wie bei einem wilden Hengst.“


  „Betty“, Isadora verdrehte mit gespieltem Ernst die Augen. „Musst du mich immer aufs Neue entsetzen? So was will ich aus deinem Munde nicht mehr hören,“ tadelte Isadora mit einem vergnügten Funkeln in den Augen.


  „Habe ich?“


  „Ja“, doch Isadora kicherte nur. „Ich versuche, mir gerade Malcolm mit dem Liebeswerkzeug eines Hengstes vorzustellen. Das wäre … ungeheuerlich.“


  Nun prustete auch Betty los und hielt die Hand vor dem Mund, um nicht laut loszubrüllen vor Lachen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigen konnten. In einem Anflug von Übermut hangelte sich Isadora plötzlich an einer ungesicherten Empore hinauf und winkte den heran Reitenden überschwänglich zu.


  „Vorsichtig, Mylady, wenn Euch so Euer Vater sehen könnte oder gar Lady Dunbar. Sie wären maßlos entsetzt über Euer unschickliches Verhalten.“


  „Meinst du?“ Isadora kicherte wieder. „Sie sehen mich aber doch gar nicht.“


  „Kommt zurück, bevor Ihr fallt“, Bettys Gesichtsfarbe wechselte langsam von Zartrosa zu bleich. „Lady Dunbar wird mich fürchterlich strafen, dass ich nicht besser auf Euch achtgegeben habe. Bitte kommt herunter.“


  Isadora verzog angewidert das Gesicht, kletterte aber flink wie ein Wiesel zurück. „Musstest Du bloß diesen Namen erwähnen?“


  „Ich wollte Euch sicher nicht verärgern.“


  „Ich bin froh, dass sie nicht hier ist. Diese schreckliche Frau ist derart griesgrämig, dass es mich nicht verwundert, dass ihr Mann so früh gestorben ist. Ich verstehe nicht, warum Vater sie als meine Erzieherin erkoren hat.“


  „Aber Lady Isadora“, tadelte Betty in gespieltem Ernst und feixte wieder. „Er hat es doch nur getan, damit ihr über Sitten und Gebräuche bei Hofe unterrichtet seid. Und darüber,“ setzte sie nach, „wie sich eine junge Lady zu verhalten hat.“


  „Ich weiß es ja, trotzdem bin ich froh, dass sie gerade bei ihrer Schwester in Wales ist. Möge Gott geben, dass ihre Stunden dort besonders angenehm sind und sie somit vielleicht noch ein wenig länger verweilt. Ich hätte gar nichts dagegen.“


  „Das wollen wir wirklich hoffen. Immer gängelt sie an mir herum, “ klagte Betty.


  „Sie kann nicht anders, sie ist eben ein einsames und zänkisches Weib.“


  „Das ist sie.“


  „Hast du sie jemals lachen sehen?“


  „Nein, das wird sie noch nicht einmal in ihrer Kammer machen.“


  Isadora lachte mit ihrer Zofe und hob ihre lange, seidene Schleppe an. Dabei fiel ihr Haar in blonden Locken verspielt in ihr Gesicht und sie strich diese fahrig zurück. Warum hatte sie heute bloß nicht ihr Haarnetz angelegt, wie es eine junge Dame machen sollte. Ihrem Vater würde dieses zweifelsohne gleich auffallen.


  „Bald sind die Reiter hier. Wir wollen uns eilen, sie zu begrüßen. Mach schnell“, Isadoras Stimme überschlug sich fast. Schnell raffte sie ihre Röcke und zog Betty mit sich die Treppe des hohen Wachturmes hinab.


  „Nicht so hastig“, keuchte Betty erhitzt, doch Isadora erlaubte keine Verzögerung.


  „Nun mach schon, wir wollen schon unten auf dem Hof sein, wenn sie durch das Tor reiten. Das ist Tradition.“


  „Die Treppe ist ziemlich steil.“


  „Ich denke eher, dass du zu gut gefrühstückt hast, meine Liebe. Komm endlich.“


  Seitdem ihr Vater vor fünf Tagen Blackthorn Castle verlassen hatte, um seine Ländereien vor Gesetzlosen, sicherlich aus dem verhassten, nahen Schottland zu verteidigen, hatte sie die meisten Stunden des Tages hier oben verbracht. Ganz oben auf dem hohen, Fahnen besetzten Wachturm, der höchsten Erhebung der Burg. Regen und Sonne hatte sie getrotzt und still gebetet, dass sie ihre Lieben wieder gesund in die Arme schließen konnte. Ihre wasserblauen Augen hatten bis zur Erschöpfung den endlosen Horizont nach einem Lebenszeichen der tapferen Krieger abgesucht. Sie wusste, dass ihr Vater bei König Henry im Wort stand und hoffte, dass er siegreich gewesen war. Er musste es einfach sein, damit endlich wieder Frieden im Land einkehren würde und das Morden und Töten ein Ende nahmen.


  Zu viele Mütter hatten den Tod ihrer Söhne und zu viele Ehefrauen den Tod ihrer Männer beklagen müssen. Es war so unendlich viel Leid geschehen.


  Und endlich war sie nun erhört worden, sie kehrten heim.


  Die steilen Steintreppen des Wachturmes wollten kein Ende nehmen und Isadoras schmale Füße berührten kaum den gemauerten Boden, als sie die Treppen hinab eilte, dicht gefolgt von Betty. Schon vernahm sie das Trappeln von Pferdehufen auf dem steinernen Pflaster des Burgweges und stürmte wie von Sinnen auf den großen Hofplatz, der üppig mit wuchernden Rosen und Büschen mit Beeren und Trauben bepflanzt war.


  Die Ankunft der Männer war nicht unbemerkt geblieben, denn schon sammelten sich die ersten Burgbewohner, um die Rückkehrer willkommen zu heißen.


  Die Männer ritten gerade über die hölzerne Zugbrücke, die eilig hinabgelassen worden war, um ihnen Einlass in die trutzige Burg zu gewähren. In dem Moment, in dem das Pferd ihres Vaters seinen ersten Huf auf den Hof gesetzt hatte, vergaß Isadora wieder einmal die gebotenen Etikette und lief halb lachend, halb weinend auf ihn zu. Stolz und kerzengerade saß er auf seinem mächtigen Streitross. Ihre Sorgen und Ängste waren wie weggeblasen und ihre Welt war wieder in Ordnung. Ihre Brüder ritten direkt hinter ihrem Vater und schlossen auf, herrlich anzusehen in ihrer imposanten Kriegsbekleidung, schimmernden Rüstungen über mitternachtsblauen Tuniken. Das Wahrzeichen der Blackthorns, ein gekrönter Greif, war groß und schillernd in die langen Umhänge der Männer eingewebt und kündete von dem Schrecken, welches sie ihren Feinden bringen würden.


  „Aber Isa“, haben denn all die Stunden des feinen Benehmens bei Lady Dunbar noch immer nicht gefruchtet? Du gebärdest dich wie ein ungezogener Wildfang.“ Die Stimme ihres Vaters war wie Donnerhall und doch zart und liebkosend.


  Einige Männer lachten anzüglich, doch Isadora ignorierte sie einfach. Mit einem Lächeln und leichtem Kopfschütteln reichte Duncan seiner zierlichen Tochter die Hand, als sie keuchend an der linken Flanke seines Pferdes anhielt und zu ihm aufblickte. „Du bist ja ganz außer Atem.“


  „Verzeih“, hauchte sie und eine leichte Röte überzog ihr engelsgleiches Gesicht. „Der Turm ist sehr hoch.“


  „Du warst also wieder auf dem Turm, obwohl ich es dir verboten habe?“


  „Ja, mein Lord“, Isadora blickte mit großen Augen zu ihm empor. „Man hat dort den besten Ausblick.“


  „Es wird Zeit, dass Lady Dunbar schnell wieder zurück nach Blackthorn Castle kommt. Sie tut dir gut, vergiss das nicht,“ ermahnte er seine Tochter, die sofort einen Schmollmund zog. „Hier bist du schließlich fast nur von Männern umgeben, die kein Vorbild für dich sein sollten.“


  „Lady Dunbar wäre wirklich nicht entzückt,“ Isadora senkte wie beschämt die Augen und gab für den Moment nach, doch sie lächelte verschmitzt.


  Irgendwann würde sie die griesgrämige Witwe schon noch aus dem Hause ekeln. Irgendwie. Ein paar Streiche würden ihr sicherlich noch einfallen.


  Sie hatte wahrlich nicht viel Spaß an dem gezierten Getue, welches einer jungen, englischen Lady anstand und ihr Vater wusste es nur zu gut. Viel lieber ritt sie mit ihren Brüdern über die Felder und sah den Männern beim Schwertkampf zu, als sich mit Stickereien und der Kunst, den Haushalt zu führen zu befassen.


  Ihr Vater seufzte nachsichtig, weil er ihre Gedanken ahnte.


  „Nein, das wäre sie nicht. Aber ich bin glücklich, dich wieder zu haben. Du hast mir gefehlt. Und jetzt komm her.“ Er sprang mit einem Satz vom Rücken seines Pferdes und nahm sie ihn seine Arme.


  „Ich habe dich auch vermisst, Vater. Sehr sogar“, sie lehnte sich an ihn.


  Bei ihm fühlte sie sich sicher und unendlich geborgen. Seine durchdringenden, zumeist ein wenig schwermütigen Augen wurden unvermittelt weich und auch er drückte sie lange an sich.


  „Da bist du ja, kleine Schwester“, vernahm sie Malcolms Stimme und wirbelte herum. Da stand Malcolm, groß und breitschultrig und blickte wohlwollend auf sie hinab. Ihr Herz machte einen Sprung. Auch ihre Brüder John und Samuel, allesamt stattliche Burschen, kamen grinsend auf sie zugelaufen und drückten Isadora an sich. Tränen des Glücks und der Dankbarkeit standen in Isadoras Augen, dass sie ihre Familie wieder beisammen hatte.


  John war der jüngste ihrer Brüder, nur ein Jahr älter als sie und somit gerade zwanzig. Er strahlte sie an und gab ihr einen leichten Kuss auf die Nasenspitze. Er schien in den letzten Tagen älter geworden zu sein und sein Stoppelbart kitzelte sie. In seinen Augen war etwas, das ihr vorher nie aufgefallen war. Er war zu einem wahren Mann herangereift.


  „Du wirkst ja plötzlich so erwachsen“, neckte ihn Isadora liebevoll.


  „Was heißt denn plötzlich? Muss ich dich erinnern, dass nicht ich das Küken der Familie bin?“ Er winkelte die Arme an und lief gackernd vor Isadora auf und ab.


  „Lass das“, Isadora rannte hinter ihm her und kicherte. „Du bist einfach unmöglich.“ John floh noch ein Stück vor ihr und spielte ein ängstliches Huhn, das wild mit den Flügeln schlägt.


  „Na komm schon, oder bist du angewachsen?“ neckte er sie.


  „Na warte“, Isadora konnte gerade noch ein Stolpern vermeiden.


  „Fang mich doch“, Johns Augen strahlten vor Lebenslust, als er mit seiner Schwester quer über den Hof tollte.


  „Das werde ich auch.“


  „Zu langsam,“ gluckste er etwas außer Atem.


  „Wann werdet ihr zwei endlich erwachsen?“ stöhnte Duncan und verdrehte die Augen. „Manchmal glaube ich, dass Kinder kein Geschenk Gottes, sondern eine Strafe des Teufels sind.“


  Samuel und Malcolm traten zu ihrem Vater und lächelten milde. Der kindliche Überschwang ihrer jüngeren Geschwister war ihnen nur zu gut bekannt.


  „Lass sie doch“, sagte Samuel gutmütig, „sie werden noch früh genug mit dem Ernst des Lebens bekannt. Sollen sie doch ihren Spaß haben.“


  „Manchmal denke ich, dass ich einfach zu alt für diese Dinge bin.“


  „Aber Vater.“ Samuel legte ihm die Hand auf die Schulter. „Du befindest dich im besten Mannesalter.“


  „Meinst du“, er lachte bitter. „Heute fühle ich mich schon alt.“


  „Wir sind alle müde von den letzten Tagen. Ich bin erstaunt, dass John noch so viel Elan hat, unseren hübschen Wildfang zu jagen. Sie wird auch mit jedem Tag schöner.“


  „Ja, das wird sie. Kannst du dir unsere kleine Isadora als Ehefrau und Mutter vorstellen?“ Mit gespielter Verzweiflung blickte Duncan auf seinen zweitältesten Sohn.


  „Nein, das kann ich nicht, Vater. Vielleicht solltest du deine Entscheidung noch einmal überdenken, sie alsbald vermählen zu wollen.“


  „Nun, sie wird bald neunzehn und ich möchte sie gerne in eine gute Ehe und vor allem sichere Gegend geben, zu einem starken Mann, der sie schützen kann. Die grenznahen Gebiete sind momentan einfach zu unsicher.“


  „Das stimmt“, Malcolm nickte ihm zustimmend zu.


  „Jedoch deine Auswahl zwar sehr akzeptabler, doch eher betagter Ehemänner macht mir Sorge. Wie sollen sie mit Isas Jugend und ihrem unglaublichen Temperament mithalten?“ warf Samuel ein.


  „Du unterschätzt die Weisheit älterer Männer“, brummte Duncan. „Wir gehören noch lange nicht zum alten Eisen.“


  „Das wollte ich auch nicht sagen“, Samuel grinste. „Aber ihr Mundwerk steht nie still. Immer spuken ihr neue Ideen durch den Kopf, mit denen sie die Menschen um sich herum manchmal an den Rand der Verzweiflung bringt.“


  Duncan seufzte. „Du hast recht. Sie wird sicherlich schneller wieder Witwe sein, als ihr lieb ist. Das hält kein Mann lange aus.“


  „Und trotzdem ist sie einfach bezaubernd, nicht wahr? Unwiderstehlich.“


  „Ja, das ist sie, die Herzen fliegen ihr nur so zu. Ich war erstaunt, wie viele Männer bei mir vorgesprochen haben mit dem Wunsch, meinen kleinen Wildfang zu ehelichen.“


  „Und vielleicht zu zähmen?“ Samuel lachte wieder. „Mit viel Glück vielleicht.“


  „Sehr viel Glück, mein Sohn.“


  Duncan beobachtete, wie Isadora und John durch den Hühnerstall tobten und die Hennen in Panik flüchteten. Einige der Bediensteten steckten flüsternd die Köpfe zusammen und er konnte sich gut vorstellen, was sie da sprachen.


  Ihre Blicke waren eindeutig. Isadora war nicht die Art junger Ladys mit tadellosen Manieren, die man in dieser Zeit erwartete. Sie war ungestüm und wild, wie eine Wind geborene Sturmmöwe. Gerade griff sie nach einer fetten Henne und warf das gackernde und kreischende Tier nach ihrem Bruder, der seinerseits mit Gelächter nach einer Forke griff und Stroh auf seine Schwester häufte. Wieder seufzte Duncan, nun schon wütender.


  „Kommt sofort her, ihr zwei Wilden“, rief er ihnen laut und deutlich zu. „Schämen solltet ihr euch.“


  Schuldbewusst kamen sie zurück und Isadora sortierte einige Strohhalme von ihrem Rock. Mit ihren kostbaren Schuhen war sie in allerlei Unrat und Hühnermist getreten und hatte sie völlig verschmutzt.


  „Ihr solltet euch wirklich schämen, euch vor den Leuten derart aufzuführen,“ wiederholte Duncan aufgebracht und maß seine Kinder mit funkelnden Augen.


  Isadora lächelte zaghaft, jedoch keinesfalls schuldbewusst. Sie hakte sich bei ihrem Vater ein. „Wie du wünscht, Mylord.“


  Er schnaubte unwillig, konnte ihr aber nicht länger böse sein. „Ich meine es ernst, mein Mädchen, du musst lernen, dein Temperament zu mäßigen. Du bist schließlich kein kleines Kind mehr.“


  „Ja, Vater“, Isadora nickte ergeben.


  „Es ist meine Schuld“, John grinste seinen Vater von der Seite an. „Ich habe meine kleine Schwester doch so sehr vermisst.“


  „Ist ja gut“, Duncan nickte und maß Isadoras etwas desolaten Zustand. Sie war vielleicht keine feine Lady vom Benehmen her, dennoch liebte er sie über alles. Insgeheim bewunderte er ihren Schneid, den manch einer seiner Soldaten nicht aufzubringen imstande war. Aber er würde sich tunlichst hüten, ihr das zu sagen. Es würde ihren unglaublichen Dickkopf nur noch bestärken.


  „Du kannst uns übrigens gratulieren“, sagte Malcolm stolz zu Isadora, als sie neben ihm zum Stehen kam.


  „Ihr ward also siegreich“, schloss Isadora aus diesen Worten und Malcolm, ihr ältester Bruder, warf sich wichtigtuerisch in die Brust. „Aber natürlich habe ich nichts anderes erwartet, lieber Bruder.“


  Isadora unterdrückte ein Schmunzeln denn sie wusste, dass Malcolm leicht gekränkt war, wenn man ihm nicht die volle Aufmerksamkeit schenkte. Viel lieber stellte er sich, sein Können und seine Taten auf einen Podest und ließ sich bewundern. So tat Isadora ihm den Gefallen und blickte ihn aus großen, fragenden Augen an.


  „Ja und nein. Das Dorf ist jedenfalls nicht angegriffen worden, wie man es uns gemeldet hat. Es lag im Gegenteil gänzlich friedlich und unberührt. Doch als wir schon wieder umkehren wollten, wurde uns eine alarmierende Nachricht zugespielt.“


  „Welche Nachricht?“ Isadora zog verwundert die Augenbrauen zusammen. Langsam wurde ihr Interesse geweckt. „Wer hat sie euch übermittelt?“


  „Eine Nachricht über Verrat an den König. Du wirst es nicht glauben, “ eifrig wies er auf die Ritter ihres Vaters, die nach und nach in den Burghof geritten kamen.


  „Sieh selbst und erschauere, so wie wir es anfangs taten.“


  Isadora folgte seinem Fingerzeig, doch sie konnte nicht erkennen, was er meinte.


  „Was meinst du denn?“ Isadora blickte suchend umher. „Du ziehst mich wieder auf, Mal´. Du willst mich immer nur ärgern.“


  Ihr zweitältester Bruder Samuel gab ihr einen leichten Klaps auf ihr Hinterteil, hob sie spielerisch hoch und wirbelte sie im Kreis. Isadora kreischte zum Schein protestierend und kicherte wieder übermütig.


  „Sei nicht so frech, kleine Schwester“, tadelte er sie. „Du hast wirklich etwas verpasst. Wir sind dem schwarzen Lord begegnet.“


  Isadora versteifte sich mit einem Mal und Samuel setzte sie wieder ab.


  „Dem schwarzen Lord, ist das wahr?“ wisperte sie ungläubig. „Und ihr seid wirklich unversehrt?“ Ihre Augen wirkten in diesem Moment sehr groß in ihrem blassen Gesicht. Sie ging einen Schritt zurück und betrachtete ihn eingehend, immer wieder.


  „Was schaust du so?“


  „Es heißt, dass niemand, der dem schwarzen Lord begegnet und in seine Augen schaut, zu den Seinen zurückkehrt. Und noch Schlimmeres wird berichtet.“


  „Du kannst es ruhig glauben, Schwesterherz“, er schüttelte sein blondes Haar und wurde plötzlich ernst. „Alles ist gut und ich bin vollkommen unversehrt.“


  „Wirklich?“


  „Natürlich, diese ganzen wilden Geschichten sind doch nur aufgebauschte Ammenmärchen.“


  „An jedem Märchen ist ein Körnchen Wahrheit. Und wenn nur ein Bruchteil von dem stimmt, was man über ihn zu erzählen weiß, muss er das personifizierte Böse sein,“ jetzt schauderte Isadora wirklich.


  „Wenn das stimmt, dann haben wenigstens wir Glück gehabt. Ich habe dir doch hoch und heilig versprochen, dass ich dich niemals alleine lassen werde.“


  „Ich weiß“, Tränen traten in Isadoras Augen und sie warf sich ihm in die Arme, egal, was alle anderen von ihr hielten. „An Mamas Totenbett hast du es mir geschworen.“ Die Erkenntnis, dass ihrer aller Leben begrenzt war, legte sich schwer wie ein straffer Reif um ihre Brust. Sie spürte, dass sie den Tod ihrer Mutter noch immer nicht überwunden hatte, die viel zu früh von ihnen gegangen war. Wenn nun noch ihrem Vater oder einem ihrer Brüder etwas passiert wäre, nicht auszudenken.


  „Ich vergehe jedes Mal vor Sorge um euch, wenn ihr in den Kampf zieht. Besonders gegen einen Gegner wie diesen.“


  Auch Samuel seufzte, denn so nah lagen bei seiner Schwester Lachen und Weinen zusammen. Sie hatte einfach ein viel zu offenes und somit auch viel zu verwundbares Herz.


  „Lieber bliebe auch ich hier und lebte immerdar in Frieden, doch das Leben zeichnet unsere Lebenslinien nicht immer gerade und ohne Umschweifen.“


  Er lächelte ihr aufmunternd zu.


  „Entschuldige Samuel, ich wollte nicht weinen.“


  „Trockne deine Tränen, mein Liebes. Vater soll dich glücklich und vergnügt sehen, nicht wie ein klagendes, weinendes Weib. Er hat schon genug Sorgen, die wir nicht noch vertiefen sollten.“


  „Du hast recht“, Isadora lächelte schon wieder und verwischte die feuchten, verräterischen Spuren mit ihrem Handrücken. „Wie dumm und egoistisch von mir.“


  „So ist es recht, mein Herz. Du bist noch hübscher, wenn du uns dein Lächeln schenkst, wenn das überhaupt noch geht.“ Zärtlich streichelte er über ihre Wange.


  „Du schmeichelst mir.“


  „Es ist nur die Wahrheit. Nicht mehr und nicht weniger.“


  Isadora blickte ihren Bruder liebevoll und wohlwollend an.


  Er besaß das Talent, in jeder Situation die passenden Worte zu finden und ihre Sorgen zu vertreiben. Genauso schön wie sein Äußeres war seine Seele, und wenig konnte ihn betrüben. So war es auch Samuel, der ihr aus dem Kreise ihrer drei Brüder besonders ans Herz gewachsen war. Er besaß weder die unglaubliche Stärke des kampferprobten Malcolms, noch das jugendliche Ungestüm ihres jüngsten Bruders John, doch mit ihm konnte sie über ihre Probleme und Sorgen reden. Er nahm sie ernst, auch wenn sie nur eine junge Frau war. Ohne ihn hätte sie den frühen Tod ihrer Mutter kaum verwunden. Samuel und Isadora waren sich innig zugetan und verbrachten auf Blackthorn Castle so viel Zeit miteinander, wie es ihnen eben möglich war. Sie unternahmen lange Ausritte, führten angeregte Gespräche und waren beide der Minne sowie Dichtkunst zugetan, über die sie gerne philosophierten. Aus diesem Grund wurde er von Malcolm und John oft aufgezogen und geneckt. Sie meinten, er sei in vielen Dingen zu weibisch und weich geraten. Doch Samuel hatte sich sein zuvorkommendes, heiteres und unbekümmertes Gemüt bewahrt und diese Art war es, die ihn überall so beliebt machte.


  „Erzählst du mir heute Abend ausführlich von eurer Begegnung mit dem schwarzen Lord? Ich meine, wenn du nicht zu müde bist?“


  „Wenn du es dir wünschst, kann ich es dir nicht abschlagen.“


  „Jede Einzelheit, ja? Es muss aufregend gewesen sein, ihn zu sehen. Habt ihr mit ihm gekämpft?“


  Er nickte mit seltsamem Gesichtsausdruck. „Es war wirklich sehr aufregend und wir haben mit ihm gekämpft. Nun ja, in der Tat wir alle.“


  „Ihr alle?“ Isadora verstand nicht so recht, was er ihr damit sagen wollte.


  Ihrem fragenden Blick wich er aus und wies stattdessen auf die Reihen der Soldaten, die aufschlossen. Der Hof füllte sich langsam und der Hall der Stimmen der Rückkehrer und Schlossbewohner echote zwischen den zwei hohen Türmen, die die mächtige Burg auch von weither sichtbar machten. Doch einige wenige Gesichter fehlten und Isadora wurde schlagartig bewusst, dass nicht alle Männer wohlbehalten nach Hause zurückgekehrt waren. Einige Frauen würden vergebens auf ihre Männer und Söhne warten, die im Kampf den Tod gefunden hatten.


  „Wie konnte das geschehen“, Isadora war wieder einmal fassungslos.


  „Es war ein hartes Stück Arbeit, doch letztendlich haben wir den Bastard wirklich gefangen genommen“, Malcolm drehte sich Isadora zu und seine Miene spiegelte Triumph. „Wir haben den schwarzen Lord, der als unbesiegbar gilt, besiegt.“ Seine Augen funkelten aus einem ziemlich verdreckten Gesicht und er schüttelte seinen muskulösen Körper. Er war bei Weitem der Stattlichste und vielleicht auch der Mutigste ihrer drei Brüder und würde eines Tages würdig in die Fußstapfen seines Vaters treten.


  „Fandest du uns derart rühmlich?“ Samuel kniff Malcolm ein Auge zu und beschränkte sich darauf, lieber zu schweigen, als Malcolms Gesicht sich langsam rot vor Wut verzerrte.


  „Ja, denn gegen einen solchen Gegner verlangt es eben viel Einsatz, kämpft er allein doch gut und gerne für zehn Krieger.“


  „So ist es“, bestätigte John, um die angespannte Situation zu entkrampfen.


  „Wir können somit froh sein, dass unsere Verluste so gering sind“, setzte Malcolm nach. „Er ist eben auch nur ein Mann aus Fleisch und Blut und kein Gespenst.“


  Alle Farbe war aus Isadoras Gesicht gewichen und ihre Stimme war nur noch ein leiser Hauch. „Der schwarze Lord gefangen? Ist das wirklich wahr?“


  „Sieh doch selbst hin, gerade wird er in den Hof geführt“, Malcolm konnte seinen Stolz nicht verbergen, als er auf einen großen, imposanten Mann zeigte, der gerade in ihr Blickfeld kam. Samuel bedachte er nur noch mit einem mahnenden, bösen Blick und schnaubte verächtlich. „König Henry wird jedenfalls stolz auf Vater sein.“


  „Das wird er, wahrhaftig“, Samuel gab gutmütig nach.


  Isadora achtete nicht mehr auf ihre Brüder und konnte den Blick nicht von dem Mann wenden, der der schwarze Lord genannt wurde. Sie ließ Samuels Arm los und ging wie in Trance ein kleines Stück weit auf den Gefangenen zu. Es schien ihr, als habe sich der Lauf der Zeit wie durch Feen Hand verlangsamt, als sei jede Bewegung, jede Regung verzögert. Auch die Stimme ihres Bruders klang seltsam gedämpft und leise.


  „Nicht so weit, kleine Schwester, er ist gefährlich.“


  Eine dunkle und geheimnisvolle Aura umgab den schottischen Lord, die beinahe greifbar war. Sie unwiderstehlich zu ihm zog.


  Gefährlich und finster.


  Todbringend.


  Isadora erschrak bis ins Innerste und das Atmen viel ihr schwer. Furcht machte sich in ihr breit und ein anderes Gefühl, das sie nicht bestimmen konnte, neu und fremd. Mit einem Mal hatte es den Anschein, als würde sich alles um sie drehen, sie verschlingen und sie ahnte instinktiv, dass ihr Leben nie mehr so sein würde, wie es gewesen war.


  Bevor Isadora ihm begegnet war.


  Der schwarze Lord war wie ein wildes Tier an Händen und Füßen gebunden, doch seine stolze Haltung verriet, dass er nicht im Mindesten gebrochen war.


  Kalt wie Stein waren seine Augen, deren intensives Grün Isadora an die Farbe seltener und wertvoller Smaragde erinnerte. So schön und doch so abweisend. Er taxierte sein Umfeld eindringlich, schien sich jede Gegebenheit der Burg, sogar jedes Gesicht genau einprägen zu wollen.


  Zwei Ritter führten ihn an langen Seilen hinter sich und hielten trotz seiner Fesselung gebührenden Abstand. Sein Gang war schleppend und er stolperte, als der Ritter Roderick, ein enger Freund und Vertrauter ihres Vaters, an den Stricken seiner Fesselung zog. Hart schlug der Mann auf den staubigen Boden auf und ein deutliches Raunen ging durch die Menge. Die umstehenden Ritter lachten rau und befreit, als wäre ihnen nun endlich deutlich, dass er wirklich ihr Gefangener war und sich nicht durch Zauberei oder Teufelswerk aus den Fesseln winden konnte. Trotzdem hielten sie den Abstand bei und wirkten übernervös.


  Der große Mann machte den gestandenen und zumeist lang gedienten Rittern Angst. Und diese Angst war beinahe greifbar.


  Der Gefangene versuchte, trotz seines schweren Kettenhemdes und seiner Fesselungen an Beinen und Händen auf die Füße zu kommen. Ein erfolgloses Unterfangen. Roderick trieb seinen Braunen an, hieb ihm heftig mit seinen Sporen in die Flanken und zog den am Boden knienden Mann einige Meter hinter sich durch den Staub. Hilflos versuchte dieser, seinen Körper so gut wie möglich zu schützen.


  „Nein, was tut ihr da?“ Isadora stöhnte entsetzt auf, als sie realisierte, dass sie diese Worte laut gerufen hatte.


  Sie spürte die vielen Augenpaare, die sich sofort auf sie richteten, verständnislos und argwöhnisch. Von ihnen hatte der gefangene Schotte kein Mitleid zu erwarten. Das Blut des Mannes verband sich mit der trockenen Erde zu dunklen Klumpen. Er war verletzt und blutete aus einigen Wunden. Niemand hatte ihn verbunden. Obwohl er ein Feind war und vielleicht auch der Teufel konnte Isadora diesen Anblick nicht ertragen. Schaudernd wandte sie sich ab und blickte ihren Vater vorwurfsvoll an, der ein paar Meter neben ihr stand und mit einem Ritter sprach. Lord Duncan Blackthorn seufzte und nickte ihr kurz zu. Er kannte diesen Blick nur zu gut. Sie hatte einfach ein zu weiches und zu großes Herz, ganz wie ihre Mutter, die er im letzten Sommer zu Grabe getragen hatte. Sie war seiner verstorbenen Frau schier unglaublich ähnlich.


  Das nächste Mal würde er nicht zulassen, dass sie dabei war und mit den brutalen Notwendigkeiten, die der Krieg mit sich führte, so unmittelbar konfrontiert wurde.


  „Roderick, lass das“, die befehlsgewohnte Stimme ihres Vaters ließ alle Anwesenden zusammenzucken.


  „Aber Mylord?“ Roderick richtete sich auf und blickte seinen Lehnsherrn an.


  „Wir sind gottesfürchtige Menschen, keine Barbaren“. Er machte eine Pause. „Wir sind nicht wie er. Helft ihm auf, sofort.“ Seine Mundwinkel zuckten verächtlich. „Aber dann werft ihn in die tiefste und dunkelste Ecke unseres Kerkers. Und stellt Wachen auf, ich traue diesem Wilden einfach nicht über den Weg.“


  „Jawohl, mein Lord,“ Roderick nickte ergeben.


  „Besser doppelte Wachen“, setzte Duncan nach, „wir wollen sichergehen. Ich traue ihm nicht, auch nicht in diesem Zustand.“


  Ritter Roderick und Ritter Angus beeilten sich, den Mann, der der schwarze Lord war, auf seine Füße zu stellen. Er schwankte kurz und hatte sich dann sofort wieder im Griff. Breitbeinig stand er da und blickte sich lauernd um.


  Endlich konnte Isadora ihn genauer betrachten. Sie verbarg sich hinter ihrem Vater und ihren Brüdern, deren breite Rücken sie völlig abschirmten. Wann hatte sie schon einmal die Gelegenheit, ihn zu sehen, ohne dass sie sofort dem Tode geweiht war, wie es die vielen Geschichten um ihn erzählten?


  Wenn Isadora sich früher unter dem schwarzen Lord eine hässliche und gebückte Kreatur, eine Ausgeburt der Hölle vorgestellt hatte, wurde sie in diesem Moment eines Besseren belehrt. Er sah unglaublich gut aus, sehr groß und stark, dieser ungebändigte Krieger aus den schottischen Highlands.


  Barbarisch und ungezügelt.


  Seine Haut war eine Nuance dunkler als die Haut ihrer Brüder und spannte sich geschmeidig über einen muskulösen und kampferprobten Körper, der hart und unnachgiebig wie Metall wirkte.


  Verboten.


  Die Schwärze seiner annähernd schulterlangen Haare konnte sich mit dem faszinierenden Schimmer einer Rabenfeder messen. Sie fielen wellig in sein Gesicht, das edel und markant war und von seiner normannischen Abstammung zeugte. Doch waren es seine Augen, unendlich grün und durchdringend, die Isadora sofort fesselten und ihr den Atem nahmen.


  Er verbarg jegliche Emotion hinter einer starren Maske der Teilnahmslosigkeit, ja Passivität. Konnte ein Mensch derart gefühllos und kalt sein? Oder war er ein Meister der Verstellung?


  In diesem Moment reckte er sich und das massive Kettenhemd spannte sich geschmeidig über seine breite Brust. Der schottische Lord war jünger, als Isadora angenommen hatte, vielleicht Mitte dreißig, Isadora mochte es nicht sagen. Dies war also der Mann, bei dessen Anblick seine Feinde in reiner Panik die Flucht ergriffen hatten, dessen Banner, ein roter Drache auf schwarzem Grund, für Tod und Verderben stand.


  Sie konnte in diesem Augenblick verstehen, dass er bei den Menschen eine derartige Panik hervorrufen konnte, denn auch in ihrem Herzen tobte ein Widerspruch aus Angst, Neugier und … Begehren.


  Ja wirklich.


  Das erste Mal in ihrem Leben spürte sie reines Begehren für einen Mann.


  Isadora zittere noch stärker. Ihr waren die wilden Geschichten und Schauermärchen, die sich um seine Person rankten, wohl bekannt.


  Sie passten zu diesem Mann, denn er strahlte Wildheit und todbringende Entschlossenheit aus. Sie beobachtete ihn lange und ausführlich aus gesenkten Lidern und jede Einzelheit brannte sich unauslöschlich in ihre Seele.


  „Bewege dich, Mann“, die beiden Ritter ihres Vaters versuchten, ihn mit sich zu ziehen, aber er stemmte sich mit aller Macht, die seine gebundenen Beine erlaubten, gegen sie. Die starken Muskeln seiner Oberschenkel zeichneten sich sehr deutlich unter seiner wildledernen, schwarzen Hose ab, die an mehreren Stellen zerrissen war. Seine Füße steckten in hohen, schwarzen Stiefeln.


  „Wie du willst, du schottischer Bastard,“ Ritter Angus versetzte ihm völlig entnervt einen schweren Hieb in den Magen, aber er gab nicht nach.


  Noch nicht einmal ein Stöhnen drang aus seiner Brust.


  „Lord de Montgomery, Ihr seid mein Gefangener, zwingt mich nicht, Euch gleich hier an Ort und Stelle zu erschlagen. Folgt den Anweisungen meiner Männer.“ Duncan Blackthorns Stimme war laut und schneidend wie ein Schwert. „Ich hätte alles Recht der Welt, einem schottischen Verschwörer sofort den Garaus zu machen.“


  „Nur zu, englischer Verräter. Macht das, was Ihr am besten könnt,“ zischte der schwarze Lord mit zusammengekniffenen Lippen. In diesem Moment sah er wirklich diabolisch aus. Isadora erschauerte, so bitter und feindselig waren seine Worte.


  „Vielleicht habt Ihr die Situation noch nicht richtig erkannt, Ihr seid gefangen, gefesselt und besiegt. Also fügt Euch endlich in Euer Schicksal, aus dieser Burg werdet Ihr nicht mehr als freier Mann entkommen.“


  Nur ein tiefes, grollendes Lachen war zu hören.


  „Das findet Ihr wohl komisch, Mann? Was gibt es da für Euch noch zu lachen?“


  Der schwarze Lord nickte. „Es liegt Euch Engländern einfach im Blut, alle anderen zu unterjochen und abzuschlachten. Was sollte ich sonst von Euch erwarten, als Drohungen?“


  „Schweigt still.“ Ritter Roderick zerrte wieder an seinen Fesseln, die tief in sein Fleisch schnitten. „Es steht Euch nicht an, derlei Reden zu tun, Bastard.“


  „Lass ihn doch,“ Duncan winkte abfällig, „es ist das letzte Aufbäumen eines bissigen Hundes, der sein Ende nahen sieht. Das Kläffen eines Köters.“


  „Ihr habt uns in diese Falle gelockt, Blackthorn. Also geht mitsamt Henry zur Hölle. Denn nichts anderes habt Ihr verdient.“ Die Stimme des Mannes war so arrogant wie seine Miene, beinahe hochmütig.


  Mit zwei Schritten war Duncan Blackthorn bei dem Gefangenen, der ihn giftig taxierte. Dicht vor ihm blieb er stehen.


  „Zur Hölle geht nur Ihr und das schon sehr bald. Ich werde Euch schon bald als Spielball des Windes am Galgen baumeln sehen, wo Ihr den letzten Atemzug machen werdet. Und die gefräßigen Krähen werden dann den Rest erledigen.“


  „Sollen sie doch, solange ich Euch dann noch als Krähenfraß erfreue. Nicht, dass sich Eure Vogelfreunde an mir den Magen verderben.“


  „Ihr könnt es scheinbar kaum erwarten. Und was sprecht Ihr von einer Falle?“


  Isadora hoffte inständig, dass ihr Vater Lord de Montgomery nicht auf der Stelle erwürgte. So wütend hatte sie ihn selten gesehen.


  „Ihr kriegerischen Schotten fallt doch regelmäßig über unsere Dörfer her, brandschatzt, mordet und vergewaltigt unschuldige Frauen“, zischte er mit deutlicher Abscheu in der Stimme. „Und Ihr mit denen, trotz Eurer normannischen Abstammung.“ Duncan ballte die Fäuste. „Ihr solltet noblerer Gesinnung sein.“


  „Ich habe das, was Ihr als Vorwurf äußert, genau anders herum erlebt“, de Montgomerys Gesicht war eine Maske des Hasses. „Wie war es denn in Glenmore, Newfich und Bellington? Die schottischen Dörfer wurden ohne jedes Mitleid von englischen Truppen niedergemacht. Frauen und Kinder habt Ihr nicht verschont, Ihr und Euer Schlächterfreund Guy de Devereux habt dort ganze, barbarische Arbeit getan. Eine Horde Kelten hätte nicht übler hausen können.“


  „Es waren aufständische Dörfer, die sich dem König und den Lehnsherren nicht unterwerfen wollten. Des Königs Truppen haben das Land nur befriedet,“ verteidigte sich Duncan.


  „Die armen Bauern waren nur mit Besen und Dreschflegeln bewaffnet. Wirklich gefährliche Bestien mit todbringenden Waffen,“ höhnte der Schotte unnachgiebig.


  „Sie haben ihr Schicksal herausgefordert und die nötige Strafe erhalten.“


  „Aber welche Entschuldigung habt Ihr für die getöteten Kinder?“


  Isadora zuckte innerlich zusammen. Es waren wirklich auch Kinder getötet worden? Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade hörte und dass ihr eigener Vater daran beteiligt gewesen sein sollte.


  „Habt Ihr an ihnen Eure noble Gesinnung demonstriert, Blackthorn?“


  „Schweigt still, Verräter.“


  Die beiden ungleichen Männer maßen sich ausgiebig und hasserfüllt mit ihren Augen.


  Doch Duncan wandte sich als Erster ab. Er wusste genau, dass der Schotte nicht ganz unrecht hatte. Er war bei dieser blutigen Vergeltungsmaßnahme, die der König angeordnet hatte, sehr wohl dabei gewesen. Guy de Devereux’ Truppen waren mit brutaler Härte über die schottischen Dörfer hergefallen, hatten sie dem Erdboden gleichgemacht. Seine Männer hatten sich zwar zurückgehalten, konnten aber auch nicht eingreifen, als Guy de Devereux’ Truppen gewalttätig und mordend gänzlich aus dem Ruder liefen. Und de Devereux hatte nur gelacht, weil er den König hinter sich wusste. Das war vor einem Jahr gewesen und die Brutalität des Normannen hatte ihn einfach nur abgestoßen. Es war unbegreiflich, dass dieser Mann den König für sich einnehmen konnte. Und gefährlich. Er schüttelte sich, um die schrecklichen Bilder des Gemetzels und die Gesichter der Erschlagenen zu verscheuchen.


  „Also doch, Ihr erinnert Euch“, de Montgomery nickte zufrieden. „Ich hoffe, dass Ihr diese Bilder nie vergessen werdet, Blackthorn. Sollen sie Euch in jeder Nacht in Euren Träumen einholen und strafen.“


  Malcolm war in der Zwischenzeit hinter seinen Vater getreten und zückte sein Schwert. „Nur ein Wort, Vater, und er geht zurück zu seinem Teufelsvater in die Hölle.“


  „Lass es gut sein, mein Sohn, das wäre ein zu einfaches Ende für ihn.“


  Lucien de Montgomery lachte schallend auf und Malcolm wurde rot wie ein kleiner Junge, als er ihm direkt in die Augen blickte. „Nicht einmal trocken hinter den Ohren und schon so ein großes Mundwerk. Einen feinen Sohn habt Ihr da, English. Genauso fein wie sein heuchlerischer Vater, der zusieht, wenn Kinder abgeschlachtet werden,“ seine Worte waren pure Provokation und er spuckte auf den Boden.


  „Diese Unverschämtheit werdet Ihr büßen.“ Duncan verlor für einen Moment die Kontrolle über seine Gefühle und gab dem Gefangenen unbeherrscht einen kräftigen Faustschlag auf das kantige Kinn. Der schwarze Lord wurde von der grausamen Wucht des Schlages zu Boden geschleudert.


  „Wieder habt Ihr Euch an einem Wehrlosen vergriffen“, ätzte de Montgomery und spuckte Blut in den Staub. „Das ist sehr edel und ritterlich.“


  „Nichts anderes habt Ihr verdient, als den Staub zu küssen.“


  Isadora beobachtete die Szene mit großer Abscheu und dreht sich kurz zur Seite, atmete tief ein und aus, um sich ein wenig zu beruhigen.


  Konnte dieser Barbar recht haben mit seinen infamen Anschuldigungen?


  Hatte ihr Vater … das Unaussprechliche wirklich getan?


  Das perfekte Bild, das sie stets von ihrem Vater hatte, bekam in diesem Moment erste Risse.


  Und ihre Reaktion blieb nicht unbemerkt von Duncan. Er hielt sich seine Hand, weil er so kräftig zugeschlagen hatte, dass seine Fingerknöchel bluteten. Der ganze Hass auf seinen schottischen Widersacher hatte in diesem Schlag gelegen. Aber nun fühlte er sich als Verlierer, weil er einen Gefangenen mit gebundenen Armen und Beinen, einen beinahe Wehrlosen geschlagen und einer einfachen Provokation nachgegeben hatte. Dieses Verhalten wurde einem Ritter und Edelmann nicht gerecht und er hasste de Montgomery noch mehr, weil seine Tochter seine unbeherrschte Tat mit angesehen hatte. Ihr angespanntes Gesicht, die bebenden Lippen zeigten eine deutliche Sprache.


  „Bringt ihn weg, aus meinen Augen“, Duncan drehte sich tonlos um und wich Isadoras fragenden Blicken aus.


  „Ja Mylord“, Roderick schickte sich an, dem Wunsch seines Herrn zu entsprechen. Doch er sollte nicht dazu kommen.


  Erstaunlich schnell war de Montgomery wieder auf den Beinen und warf sich mit seinem muskulösen Körper gegen seine Bewacher. Er legte alle Kraft, die ihm verblieben war, in diesen verzweifelten Angriff, um seine Gegner zu überraschen.


  Wenn er schon sterben musste, dann im Kampf, mit hoch erhobenem Haupt, wie es ihm sein verhasster Vater immer nachhaltig und schlagkräftig eingebläut hatte. Schließlich hatte diese harte und beinahe brutale Erziehung dazu beigetragen, den Mann zu formen, der er heute war. Und der sicherlich nicht so leicht aufgab, wenn die Schlinge noch nicht um seinen Hals festgezurrt war. Vielleicht war dieses seine letzte Chance, die Freiheit wieder zu erlangen.


  Minimal, aber vorhanden.


  Wenn er es nicht schaffen sollte, sich zu befreien, würden sie ihn sicherlich im Gemenge erschlagen und ihm bliebe der Galgen erspart, der sicherlich für ihn vorgesehen war. Wenn nicht noch Schlimmeres, sollte er in die Hände des Handlangers des Königs de Devereux gelangen, der ihn sicherlich mit Genuss foltern und langsam zu Tode quälen würde.


  Er machte sich keine Illusion darüber, dass König Henry seinen Tod schon minutiös geplant und arrangiert hatte. Das war seine von langer Hand geplante Rache, und der König würde sie offensichtlich auch bekommen.


  Wahrscheinlich würde sein Leben, das allein dem Kampf gegolten hatte, hier und heute schon im Kampf enden. Doch einfach würde er es den englischen Hunden nicht machen, ihn in die Hölle zu schicken.


  Mit blinder Wut rannte er gegen die Engländer an, so gut, wie es seine Fesseln eben zuließen, und setzte alles auf eine Karte.


  Ritter Angus ging sofort zu Boden. Unglauben stand in seinem feisten Gesicht zu lesen, denn der Gefangene hatte ihn überrascht und vollends überrumpelt.


  „Er ist unglaublich schnell, obwohl er verwundet ist“, zischte Duncan leise „Er muss mit dem Teufel im Bunde sein.“


  Dann gingen seine Worte in den Rufen und Schreien seiner Männer unter.


  „Achtung, er will fliehen“, brüllte Ritter Roderick, bevor auch er sich im Staube wieder fand. „Haltet ihn auf, zum Henker.“


  „Bindet ihn endlich wieder“, Duncan schrie mit aller Kraft, die seine Lungen hergaben. „Seid ihr nicht bei Sinnen?“


  Ein wilder Aufruhr entstand und für einen Moment hatten sie alle den Überblick verloren. Bis auf Lucien, der die bohrenden Schmerzen in seinem Körper ignorierte, die Müdigkeit seiner Beine missachtete und nach einem Ausweg aus dieser eigentlich ausweglosen Situation suchte.


  Pferde wieherten, wurden scheu und wirbelten Staub auf.


  Vielleicht konnte er doch noch entkommen, aber er war schwach und hatte viel Blut verloren. Er hatte nur diesen einen Versuch. Lucien blickte sich gehetzt um. Sein Rappe musste doch auch irgendwo sein, sie hatten das stolze, nachtschwarze Tier sicherlich als Trophäe und Zeichen ihres Triumphs über ihn mitgenommen. Er pfiff nach Nessaja, seinem treuen Schlachtross und hörte aus einiger Entfernung ein lautes Wiehern. Dann sah er das mächtige Tier, das von zwei Männern an den Zügeln gehalten wurde und sich wild aufbäumte. Seine lange Mähne wehte im leichten Wind und es versuchte, die Männer mit seinen gewaltigen Hufen zu erschlagen. Wild und furchterregend rollte es mit den Augen und blähte die Nüstern. Es untermalte den Ruf, den es als Höllenpferd trug und Lucien grinste schwach. Welch ein Prachttier der Hengst war.


  Er kannte die wilden, märchenhaften Geschichten, die sich um ihn und Nessaja rankten, dem schwarzen Lord und seinem Höllentier, wie ihn einige noch immer angstvoll nannten. Seine Feinde würden keine Freude an seinem germanischen Streitross haben, denn es ließ sich nur von ihm satteln und reiten. Auf einer seiner Reisen auf das Festland hatte er Nessaja als Jährling bei einem Wettkampf gewonnen. Schon damals hatte das Tier über eine ungezügelte Wildheit verfügt, die ihn sofort fasziniert hatte. Im Laufe der Zeit war das prachtvolle Tier zu seinem treuen Freund geworden, das für ihn durchs Feuer ging, aber nicht, ohne ihm anfangs einen gehörigen Machtkampf zu bieten. Lucien erinnerte sich einen kurzen Moment an den Tag, als sich Nessaja ihm unterwarf, ihm selber hatten die Beine gezittert und er hätte schwören können, diesen Kampf nicht fünf weitere Minuten durchhalten zu können. Wenn Nessaja ihn doch nur noch einmal tragen würde, raus aus diesen feindlichen Mauern. In die Freiheit, zurück ins Leben.


  Immer mehr Staub wirbelte auf und Lucien konnte kaum atmen.


  Seine Augen brannten und er kehrte in die Wirklichkeit zurück.


  Er machte ein paar Schritte, doch seine Fußfesselungen behinderten ihn immer mehr. So geschmeidig wie möglich wich er zwei Rittern aus, die auf ihn zustürzten, dann traf ihn ein weiterer Schlag. Lucien taumelte rückwärts und wusste in diesem Moment, dass er es nicht schaffen konnte.


  „Er ist hier, ergreift ihn endlich“, das war wieder Duncan. „Er hält euch ganz schön zum Narren, nichtsnutzige Bande.“


  Lucien konnte nicht zuordnen, woher die Stimme kam. Es waren einfach zu viele und er konnte auch seinen Hengst nicht mehr sehen. Das Schicksal hatte sich gegen ihn verschworen. Schon war er wieder umzingelt von seinen Feinden und wartete auf den tödlichen Streich eines Schwertes, den Schlag einer Streitaxt, die seinen Schädel spalten würde. Vielleicht auch den Stoß eines Dolches, der ihn endlich in die Hölle bringen würde, in die ihn hier alle wünschten.


  Die Hölle, die er im Leben auf Erden bereits gefunden hatte.


  Lucien schloss ergeben die Augen und wartete. Er konnte nicht mehr beten, das hatte er vor vielen Jahren bereits verlernt. Dennoch war er bereit für den Tod, wünschte ihn letztlich sogar herbei, eine Erlösung in einer düsteren Welt der Qualen.


  Einige Bilder und Gesichter tauchten vor seinem inneren Auge auf. Sein einzig wirklicher Freund James Wearing, mit dem er so viele Schlachten bestritten hatte, sein bildschönes Mündel Cathrin, einige Gesichter von Personen, die in seinem Dienst standen. Zuletzt seine trutzige Burg an der Küste und Wellen, die sich an schroffen Klippen brachen, das Schreien der Möwen im Abendwind. Die wenigen Menschen, die ihm nahe standen, waren gut versorgt und würden nicht lange um ihn trauern müssen. Das alles ging in Sekundenschnelle und endlich verebbte die Gedankenflut. Zuletzt befahl er seinem Geist, seinen dem Tod geweihten Körper zu verlassen, doch urplötzlich wurde er zurück geschleudert und war wieder in der Wirklichkeit, lehnte an einem zarten, warmen Körper, der kaum Widerstand bot. Er zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen, als er ein verschrecktes Keuchen vernahm und die schmale Hand einer Frau auf seinem Rücken spürte.


  Und eine tobende Glut in seinem Inneren, die wie eine Verbrennung schmerzte. Hatte die Frau ihm gar ein Messer in den Rücken gestoßen?


  Fühlte es sich so an, wenn das Leben aus einem wich?


  Sein Körper spannte sich, entflammte jäh, als tobe ein unauslöschliches Feuer in seinen Adern.


  Er wirbelte herum und erstarrte, als sein unsteter, gehetzter Blick in den großen, wasserblauen Augen einer schönen, jungen Frau versank. Die Augen fesselten ihn auf magische Weise, nahmen ihm die Luft zum Atmen. Nur für wenige Sekunden, aber der Augenblick reichte aus, um seine Seele zu berühren.


  Lucien atmete wild und starrte das überirdisch schöne Wesen vor ihm ungläubig an.


  War er etwa schon tot und dies ein letzter Traum der Gnade?


  War gar ein sinnlicher, blonder Engel zu ihm gekommen, in seiner letzten Stunde, um ihn von seinem elenden Erdenleben zu erlösen?


  Nein, für ihn war die Hölle bestimmt, der Himmel wollte ihn nicht. Also wer konnte sie sein?


  Die junge Frau war so anziehend wie ein Sonnenstrahl in dunkelster Nacht und ihre kleine, zierliche Hand fasste aus einem Reflex nach der seinen, um ein Straucheln zu vermeiden. Er kniff die Augen zusammen und hätte schwören können, dieses elfengleiche Wesen irgendwie zu kennen. Da war eine so seltsame Verbundenheit zwischen ihnen, als wären sie sich schon einmal, vielleicht in einem anderen Leben, begegnet.


  „Wer seid Ihr?“ seine Stimme war nur ein Flüstern. „Ich kenne Euch.“


  Ihre bebenden Lippen formten ein unsicheres „Nein“.


  „Nennt mir Euren Namen.“


  Doch sie antworte nicht und blickte starr vor Schreck in seine Augen.


  Lucien nahm die Frau mit jeder Faser seines Körpers wahr. Ihr schlanker Körper war an den richtigen Stellen weiblich gerundet und ihre vollen, leicht geöffneten Lippen verhießen den Himmel auf Erden. Für einen kleinen Moment fühlte er sich eins mit ihr, ein unbeschreibliches und verwirrendes Gefühl. Die Schmerzen waren vergessen und Begehren fraß sich durch seinen Körper, setzte sich fest, ließ die Welt um ihn herum verblassen. Er spürte eine Sehnsucht, die er noch nie gefühlt hatte und bedauerte fast, dass er nun bald sterben würde.


  Nie würde er ihre sanft geschwungenen Lippen kosten oder ihren Körper durch seine erfahrenen Berührungen zum Lodern bringen. Er seufzte leise, hielt ihre Hand aber immer noch umschlungen. Da zog das Mädchen die ihre zurück.


  „Bleibt bei mir, schöner Engel“, bat er tief in seinem Inneren.


  Doch er war wieder allein.


  Allein unter seinen Feinden.


  Sein Engel hatte ihn verlassen und das Grauen kehrte umso stärker wieder zurück, griff mit kalten, blutigen Fingern nach ihm und seiner gemarterten Seele.


  Zu spät bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung, dann explodierte sein Schädel und der Schmerz holte ihn zurück, drängte ihn in die Nacht, die sein stetiger Begleiter war. Er spürte nicht mehr den Aufprall, als sein Körper in den Staub fiel, direkt vor die Füße des jungen Mädchens, das entsetzt aufschrie.


  Die Nacht umfing Lucien gnädig, löschte seine Gedanken, schenkte ihm für den Moment Vergessen.


  Kapitel 3


  


  


  Isadora sah den schottischen Krieger in den Staub des Burghofes fallen und konnte einen entsetzten Aufschrei nicht unterdrücken. Ohnmächtig und reglos lag er nun vor ihr, doch sie war noch immer nicht fähig, sich zu bewegen. Sie war der Realität gänzlich entrückt und ihr Körper brach in ein unkontrolliertes Zittern aus. Doch es war nicht die Angst vor ihm, die diese Reaktionen hervorrief. Diese plötzlichen Gefühle, die in ihrem Inneren tobten, waren so neu, so verwirrend und unbegreiflich.


  Für einen kurzen Moment hatte sie in die Seele des Mannes schauen dürfen, wie dieses auch immer geschehen war, sie konnte es nicht sagen. Und zu ihrem Erstaunen war sie keineswegs erschreckt von dem, was ihr in diesem einzigartigen Moment offenbart worden war. Im Gegenteil, der fremde Krieger hatte es geschafft, in diesem winzigen Bruchteil einer Ewigkeit ihr Herz zu berühren. Niemals würde sie diesen Moment vergessen, als ihre Seelen eins wurden und sich wieder erkannten, so als seien sie schon immer aus einem Stück gewesen.


  Es war magisch.


  Im Kampfgetümmel war der schwarze Lord gegen sie gestoßen, hätte sie beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht und sie hatte sich instinktiv an ihn geklammert, um nicht zu Boden zu fallen. Sie hatte bei der Berührung eine Vertrautheit gespürt, als habe sie endlich ihr einziges Gegenstück auf Erden gefunden. Ihr Gegenstück, das sie zu einem Ganzen machte und sich gänzlich mit ihr zusammenfügte. Dieses süße Ziehen in ihrem Leib, bis tief in ihren Schoß, als habe sie ihr ganzes Leben nur auf ihn gewartet. War es Zauberei?


  Er war doch ein Feind, vielleicht sogar ein böser Dämon und trotzdem reagierten Körper und Seele auf ihn, wie sie es noch nie getan hatten. Seine schönen, harten Augen hatten für einen winzigen Moment eine betörende Wärme ausgestrahlt, eine Wärme, die nur ihr galt. Als habe die Welt den Atem angehalten und eine wunderbare Melodie der Liebe nur für sie beide gespielt. Oder hatten die Feen der Wälder ihn ihr gesandt? Welches Schicksal hielten sie für Isadora und diesen fremden Mann bereit? Viele Fragen stürmten auf Isadora in der Winzigkeit eines Momentes ein, doch sie fand keine Antworten.


  Seine Augen waren nun geschlossen, nachdem Malcolm ihm sein Schwert mit der flachen Seite auf den Schädel geschlagen hatte und Isadora fühlte einen tiefen Schmerz in sich. Ohne ihn war sie einsam.


  Noch nie hatte sie sich einsam gefühlt, doch nun war sie es unverkennbar, nachdem sie diese Vollkommenheit erlebt hatte. Mit ihm. Und durch ihn. Dem Feind ihrer Familie.


  Sie keuchte entsetzt ob dieser Erkenntnis und schlang die Arme um ihren vibrierenden Körper.


  „Dieser Bastard fasst dich nie wieder an, Isadora“, murmelte Malcolm atemlos, als er sich selbstzufrieden über den Bewusstlosen beugte. „So schnell wird er nicht mehr aufstehen, das schwöre ich dir. Was hat er zu dir gesagt?“


  „Ich habe ihn nicht verstanden,“ log Isadora, um weitere Fragen zu vermeiden.


  „Nun gut.“ Malcolms Augen sprühten Hass auf den Mann hernieder und seine Miene verzog sich zu einer beinahe hässlichen, mitleidlosen Fratze. „Heute wird der seinen Mund wohl nicht mehr aufmachen.“


  Er trat mehrfach und unbarmherzig nach dem schottischen Lord und einige der umstehenden Ritter lachten. Anderen sah man an, dass sie nichts von diesen unnötigen Quälereien hielten.


  „Nein, bitte …,“ Isadora brachte nur ein leises Krächzen hervor und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Sie räusperte sich. „Hör auf damit, Malcolm. Das ist Barbarei.“


  Waren denn plötzlich alle zu blutrünstigen Bestien mutiert? Selbst ihr Bruder schien ihr mit einem Mal so fremd.


  „Wie?“ seine Augen flackerten wild. „Jetzt sage mir nicht, dass du auch noch Mitleid mit diesem unheilvollen Bastard hast?“


  „Er kann sich nicht wehren“, stotterte sie.


  „Das ist auch gut so.“ Malcolm schnaufte böse, nahm einen hölzernen Wassertrog und schüttete dem Gefangenen das Wasser ins Gesicht. Doch auch diese Wasserdusche brachte kein Leben zurück in den Körper des Mannes.


  „Wach endlich auf, Bastard. Jetzt ist keine Zeit, zu schlafen.“ Wieder trat er zu. Isadora wurde schwindelig und sie wäre zu Boden gesunken, hätte ein junger Ritter ihres Vaters sie nicht eilends aufgefangen.


  „Vorsicht Mylady, haltet Euch an mir fest“, beruhigte er sie sanft.


  „Oh danke“, Isadora atmete unregelmäßig und der Ritter hielt ihre Taille umschlungen, bis sie sich wieder erholt hatte. Er strahlte eine unbezwingbare Ruhe in diesem blutigen Chaos aus und sie klammerte sich dankbar an seinen starken Arm.


  „Kommt, Lady Isadora, dies ist momentan kein Ort für Euch.“


  „Danke“, hauchte sie noch immer bebend. „Es geht schon wieder.“


  „Das sehe ich nicht so“, gab er besorgt zurück. „Ihr seid bleich wie ein Laken. Folgt mir bitte“.


  Isadora nickte abwesend, konnte sich aber nicht von der Stelle bewegen, ihre Beine wollten ihr noch nicht wieder gehorchen. Da zog er sie bestimmt mit sich, wobei sein Arm sie sanft umschlungen hielt, ihr Halt gab. Beinahe liebevoll, doch Isadora war viel zu aufgeregt, um es zu registrieren. In seinem warmen Blick lagen Fürsorge und Anteilnahme und vieles mehr.


  „Vielen Dank, Ritter Brack“, murmelte Isadora tonlos, noch immer seltsam entrückt. Es war, als habe ihr Geist ihren Körper verlassen und nur eine leblose Hülle zurückgelassen.


  „Was ist mit dir, Isa?“ Samuel kam mit besorgter Miene auf Isadora zu und griff nach ihrer Hand. „Du bist bleich wie der Tod. Deine Hände sind eiskalt.“ Er rieb die klammen Finger mit seinen Händen.


  „Es geht schon wieder.“


  „Bist du sicher?“ er beobachte sie sorgenvoll.


  „Es war wohl ein wenig viel heute“, murmelte sie und ihre Lippen bebten leicht.


  Der junge Ritter, der William Brack gerufen wurde, räusperte sich hinter ihnen. „Eure Schwester hat ein weiches und gütiges Herz. Ihre Augen sollten derlei Geschehnisse niemals mit ansehen müssen. Das ist nichts für eine schöne und vornehme Lady. Diese Härte ist keine Frau gewohnt.“ Beinahe vorwurfsvoll klangen seine Worte.


  Samuel nickte nachdenklich.


  „Da habt Ihr Recht, William. In unserer Euphorie über den Sieg haben wir vergessen, wie unser Handwerk auf zarte und mitfühlende Frauen wirkt. Würdet Ihr meine Schwester zurück in die Burg geleiten? Ich hätte viel früher darauf achten sollen.“


  „Ich werde mich sehr gerne Eurer Schwester annehmen“, Brack nickte Samuel zu und hakte Isadora wieder unter, hielt ihre Hand.


  „Ich verlasse mich auf Euch, William, sie ist mein liebstes Kleinod“, Samuel blickte den jungen Ritter ernst an.


  „Das weiß ich, Mylord“, Brack verbeugte sich steif.


  „Vergesst einfach, was Ihr gesehen habt“, raunte er Isadora beruhigend zu. „Das Kriegshandwerk ist glücklicherweise nur uns Männern vorbehalten.“


  „Wie könnte ich das“, erwiderte sie zugleich.


  „Sorgt Euch bitte nicht. Der fremde Krieger ist keine Gefahr mehr für Euch. Ich werde Euch mit meinem Leben beschützen, das verspreche ich feierlich,“ fügte er mit Inbrunst hinzu.


  „Habt Dank.“ Isadora folgte dem Ritter wie in Trance und das Blut rauschte in ihren Ohren. Vielleicht wollte sie gar nicht vor diesem Mann beschützt werden?


  Duncan Blackthorn rannte in der Zwischenzeit wütend und hektisch gestikulierend auf und ab. „Schafft diesen Schotten endlich aus meinen Augen, wenigstens das sollten meine Männer doch fertigbringen“, schimpfte er. „Bin ich denn nur von dummen Narren und blutigen Anfängern umgeben? Dieser Schotte ist gefesselt gefährlicher als zehn bewaffnete Männer aus meinen Reihen. Ist es denn zu glauben.“


  Seine Männer senkten beschämt den Blick und eilten sich, die Situation zu bereinigen. Drei Männer hoben Lucien vom Boden auf, während Roderick seine Fesseln noch einmal kontrollierte.


  „Alles in Ordnung, ihr könnt ihn nun nach unten bringen.“


  Nach einem Seitenblick auf Duncan raunte er den drei anderen Männern zu, sich lieber zu beeilen. Er hatte die steilen Zornesfalten auf der Stirn seines Lords nur zu deutlich erkannt und wusste, dass Ärger in Verzug war.


  „Sperrt ihn in die sicherste Zelle und stellt Wachen auf.“


  „Wird er wieder erwachen?“, Isadora blieb wieder stehen und konnte das leichte Zittern ihrer Stimme nicht verbergen.


  Zum Glück legten es sowohl ihre Brüder als auch ihr Vater als Überforderung und Angst vor dem gefährlichen Feind aus. Sie konnten ja auch nicht erahnen, dass ihr Herz für diesen Mann so vollends entflammt war.


  Nur einmal hatte sie in seine Augen geschaut und fühlte sich an ihn verloren.


  „Das wird er“, John schnaufte. „Dieser Teufel scheint sieben Leben zu haben. Oder er ist doch mit dem Satan persönlich im Bunde.“


  „So ein weibisches Geschwätz will ich hier nie wieder hören, besonders nicht aus dem Munde meines Sohnes.“ Duncan Blackthorn sah seinen Sohn drohend an und seine Lippen wurden schmal. „Er ist ein gefährlicher und zäher Kämpfer, einen besseren habe ich lange nicht mehr gesehen, das muss ich leider zugeben. Aber er ist nur ein Mensch. Geht das nun endlich in deinen Dickschädel? Er ist nur ein Mensch!“ fauchte er.


  „Ja, Vater.“ Zum Glück wusste John genau, wann es Zeit war, einfach den Mund zu halten.


  Er drehte sich zu Isadora und schnitt eine Grimasse.


  Isadora blickte hingegen sorgenvoll auf den am Boden liegenden, dessen Gesicht so bleich war wie das ihre. Wieder überkam sie schreckliche Angst, dass er sich von diesem Schlag nicht wieder erholen würde. Sie würde sich dennoch gedulden müssen und konnte nur später versuchen, ihm irgendwie Hilfe zukommen zu lassen.


  Später, wenn sie alle ein wenig zur Ruhe gekommen waren.


  Vielleicht würde ihr Vater dann wenigstens erlauben, dass sie nach seinen Wunden sah. Diese Bitte würde er ihr hoffentlich nicht abschlagen, wenn sie an seine Menschlichkeit und Christenpflicht appellierte.


  „Kommt jetzt, Mylady, ruht Euch in Eurem Gemach ein wenig aus“, Ritter Bracks Stimme rief sie wieder zurück aus ihren Gedanken.


  „Danke, das werde ich“, sie nickte steif.


  Momentan konnte sie nichts ausrichten.


  Ritter Brack führte sie auf einen Fingerzeig ihres Vaters zurück in Richtung Burg, während einige Krieger den schottischen Lord in den dunklen Kerker trugen.


  


  Die Rückkehrer waren allesamt erschöpft und froh, dass der Gefangene nun sicher untergebracht war. Sie übergaben ihre Pferde den Knappen, wuschen sich im Hof und begaben sich in das Hauptgebäude der Burg. Nach gut einer Stunde trafen sie in der großen Halle wieder zusammen, einem hohen und imposanten Gewölbe, das mit schönen Fresken und aufwendigen Malereien aufwartete. Nicht zuletzt waren diese Arbeiten Isadoras Mutter zu verdanken, die großen Wert auf ein gemütliches und ansprechendes Heim für ihre Familie gelegt hatte.


  Durch lange, kunstvoll gefertigte Fenster strahlte das Sonnenlicht herein und tauchte den Raum in ein warmes Licht. In winzigen Facetten brachen sich die Strahlen überdies hinaus in den von Hand geschliffenen, farbigen Gläsern, die religiöse Momente des Christentums darstellten. Es war offensichtlich, dass die Herren von Blackthorn begütert waren und dieses auch gerne zur Schau stellten. Edle Wandteppiche und Gold gerahmte Bilder rundeten das geschmackvolle Bild ab, welches sich dem geneigten Betrachter bot.


  Ein gewaltiger, trotzdem grazil verschnörkelter Kronleuchter thronte über der üppigen Tafel, um die sich die Ritter nach und nach gesellten und ihre Plätze einnahmen. Einige Bedienstete eilten sich, sie zu bedienen und zu bewirten.


  „Eines steht jedenfalls fest“, sagte Ritter Roderick und nippte an einem güldenen Weinkrug. „Der alte Bauer, der uns den Überfall auf Kensington meldete, hat uns nicht die Wahrheit gesagt. Das Dorf wurde nicht angegriffen. Er hat uns mit dieser Nachricht einfach nur aus der Feste herausgelockt.“


  Er lief in der großen Halle auf und ab und runzelte die Stirn.


  „Aber warum wohl? Damit wir mit einer großen Anzahl Männer ausrücken und die schottischen Hunde erwischen? Da stimmt doch etwas nicht. Das Bild fügt sich nicht zusammen.“


  Duncan Blackthorn fluchte böse. „Das Gefühl habe ich allerdings auch. Es ist und bleibt ein Rätsel, warum uns der Bauer eine falsche Nachricht übermittelt hat. Wenn er überhaupt ein Bauer war, denn niemand scheint ihn je gesehen zu haben, bevor er uns aufgesucht hat.“


  Er machte eine Pause und verzog nachdenklich die Stirn. „Genauso ist es rätselhaft, wie und warum uns die Nachricht über ein Geheimtreffen schottischer Lairds im „Old Smug“ dann erreichte. Man hat die Schotten an uns verraten, keine Frage.“


  Er trommelte mit den Fingern auf die massive Tischplatte.


  „Doch wer könnte ein Interesse daran haben, die Männer festzusetzen?“


  „Jeder, der an ihren Ländereien interessiert ist oder ihnen übel mitspielen will“, kommentierte Roderick und warf sich in einen geschwungen, Samt gepolsterten Stuhl, der ihn kaum tragen wollte.


  „Wenn sie ein Geheimtreffen geplant haben, warum dann so nah an der Grenze?“ überlegte Duncan weiter. „Eigentlich ergibt dieses Verhalten keinen Sinn, selbst für einen dummen Schotten nicht.“


  Roderick verzog das Gesicht und griente.


  Nun trat auch Malcolm an den Tisch. „Dafür haben wir de Montgomery gefangen, ganz wie es der König verfügt hat. Somit hast du wenigstens diese Pflicht erfüllen können, Vater. Das wird den König zufriedenstellen.“


  Duncan nickte freudlos.


  „Wer sonst noch dabei war, das müssen wir eben irgendwie aus ihm heraus klopfen. Er wird uns mit den gegebenen Mitteln schon alle Verräter benennen,“ Malcolm war immer noch aufgeputscht von der Festsetzung des schwarzen Lords. Er nahm an der großen, massiven Tafel Platz. Der Tisch war reich mit Speisen bedeckt und weitere Dienstboten eilten sich, den Rittern die Speisen und Getränke anzureichen.


  „Das glaubst du doch wohl selber nicht“, ereiferte sich sein Bruder John. „Der wird eher sterben, als nur ein Wort zu sagen. Hast du seine entschlossenen Augen gesehen? Ich mache jede Wette, dass wir nichts von ihm zu hören bekommen.“ Malcolm stierte seinen Bruder böse an. „Jede Wette? Die halte ich. Er wird uns mitteilen, was wir wissen wollen und das, bevor wir ihn an den König ausliefern, damit er gehängt wird.“


  „Versuchen wir es mit der Peitsche. So werden wir die Wahrheit aus ihm raus kitzeln“, schlug ein anderer Ritter vor, der Ritter Bart gerufen wurde.


  „Die Knute macht den stärksten Mann zahm und redselig.“


  „Wenn er nicht redet, werden wir es wohl so machen müssen.“ Duncan Blackthorn nickte und hüllte sich in düsteres Schweigen, während er an einer Hammelkeule nagte.


  Isadora erschrak bei diesen grimmigen Worten, aber sie ließ sich nichts anmerken. Es war also beschlossene Sache, dass der schottische Lord getötet werden sollte. Ihr Herz schlug bis zu ihrem Halse und sie knetete nervös ihre Hände. Es durfte einfach nicht sein.


  Sie stellte sich mit einer Karaffe in der Hand hinter den hohen Lehnstuhl, auf dem Malcolm saß, um die Männer besser belauschen zu können. Die Männer schienen sie glücklicherweise kaum wahrzunehmen und in ihrem Gemach hatte sie es sowieso nicht lange ausgehalten.


  „Vielleicht handelt es sich um eine Verschwörung gegen den König?“ mutmaßte Malcolm weiter. „Die Schotten haben doch weder den Vertrag von Falaise noch unseren König als Lehnsherren wirklich anerkannt. Auch wenn Wilhelm diesen unterzeichnet hat, um wieder freizukommen. Immer wieder brodelt es und die Schotten streben nach Selbstständigkeit.“


  Gierig nahm er eine Portion Hammelfleisch und Kartoffeln. Dazu trank er kühles Ale, das Isadora ihm freundlich reichte. Sie hatte sich in der Zwischenzeit umgekleidet und trug ein wunderschönes, blaues Kleid, welches sie selber in liebevoller Kleinarbeit bestickt hatte.


  Isadora goss auch ihrem Vater und Samuel nach und versuchte sich ansonsten unauffällig zu verhalten, obwohl sie vor Neugier platzte. Lady Dunbar hätte ihre Freude an ihr gehabt, die immer darauf hinwies, dass eine Frau ihrem Mann zu unterstehen und sich im Hintergrund zu halten hatte. So lauschte sie wie gebannt den Worten der Anwesenden.


  „In jedem Fall hat er die Männer, die entkommen sind, mit seinem Leben geschützt“, warf Samuel ein. „Ich werde diesen Anblick nie vergessen, wie er sein Pferd plötzlich wendete und auf uns zugeritten kam. Wie er die Brücke dann mit seinem Leib und Leben versperrt und Minuten gehalten hat, während die anderen Männer entkamen. Er hat uns eindrucksvoll die Stirn geboten“.


  Er nahm auch einen großen Schluck von dem Ale und seine Augen glänzten. „De Montgomery sah aus wie der Teufel selbst auf seinem schwarzen Hengst. Ein schönes Tier edelster Herkunft, so ein Tier würde auch mir gut stehen.“


  Ehrliche Bewunderung sprach aus seinen Worten und auch Duncan Blackthorn nickte böse und zustimmend.


  „Aus deinen verschwenderischen Worten spricht die Bewunderung der Jugend. Doch muss ich zugeben, dieser Lord de Montgomery hat wahrlich Schneid. Die imponierenden Taten, die man über ihn aus dem Heiligen Land und anderen, wilden Schlachten berichtet, scheinen nicht übertrieben zu sein. Er hat Henry sogar einmal das Leben gerettet.“


  Malcolm blickte ehrfürchtig auf seinen Vater. „Er war ein Kämpfer gegen die Ungläubigen vor den Toren Jerusalems?“


  „Das hat er, und sehr eindrucksvoll, wie man hörte“, Duncan nickte. „Er hat die Sarazenen gründlich das Fürchten gelehrt. Wäre er ein Engländer, würde ich ihn vielleicht Prachtkerl nennen. Aber er ist bloß ein verdammter Schotte und somit weniger Wert als diese kleine Pointerhündin dort.“ Er machte eine abwertende Handbewegung und wies auf Malcolms braunweißen Jagdhund, der es sich vor dem Kamin gemütlich gemacht hatte und an einem Knochen nagte.


  „Außerdem scheint er des Lebens überdrüssig zu sein, sonst würde er diese erstaunlichen Taten nicht leisten können. Nur ein Mann, der den Tod nicht fürchtet oder gänzlich von Sinnen ist, wendet sich in dieser Manier gegen einen übermächtigen Feind.“


  „Ich kann dir nur beipflichten, Duncan“, bestätigte Ritter Roderick. „Er muss ganz und gar verrückt sein.“


  „Wie gerne würde auch ich ins Heilige Land ziehen“, John seufzte hörbar. „Für den Herrn und unsere Überzeugung zu kämpfen begründet Ehre und Ruhm eines jeden Mannes.“


  „Für sein eigenes Land zu kämpfen auch“, schnauzte Duncan deutlich verstimmt. „Der Platz meiner Söhne ist an meiner Seite, auf unserem Land.“


  Isadora lauschte noch immer gebannt jedem Wort der Männer und ihre innere Anspannung wuchs. „Erzählt doch bitte mehr“, Isadora trat zu ihren Brüdern und blickte sie mit großen, fragenden Augen an. „Ihr scheint den schwarzen Lord beinahe zu bewundern. Wie kommt das, meine Brüder?“


  Duncan grunzte wütend. „Wir bewundern keine Schotten oder Normannen oder was er auch immer ist, mein Kind. Das ist wirklich nichts für dich.“


  Er zwang sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Schon mein Vater gab mir auf den Weg, dass die Schotten keine andere Daseinsfreude haben als den Krieg, Streit ist ihre Lust, Eifersucht ihr Antrieb, Machtgier ihr Lebensgedanke.“


  Malcolm, John und Samuel nickten zustimmend. Dieses Zitat hörten sie nicht zum ersten Mal, und es würde sicherlich nicht das letzte Mal sein.


  Ihr Vater hatte ihnen sozusagen mit der Muttermilch seinen Hass auf die Schotten weiter gegeben.


  „Bitte, ich möchte ja nur mehr von euren hervorragenden Taten hören“, Isadora blieb hartnäckig und schmeichelte ihren Brüdern und ihrem Vater. „Ihr habt also ein Geheimtreffen der Schotten aufgedeckt?“


  „Wir wissen es nicht genau“, erwiderte John. „Es ist eine merkwürdige Geschichte. Nachdem wir die kleine Ansiedlung unversehrt vorgefunden haben, lagerten wir östlich von Kelso, direkt am Fluss Tweed. Ein Pfeil wurde urplötzlich in unser Lager geschossen mit der Nachricht, dass sich einige schottische Lairds gegen König Henry verschwören wollten und sich in der Gaststube „Old Smug“ versammelt hätten. Den Schützen konnten wir jedoch nicht finden, er war einfach verschwunden, ohne Spuren zu hinterlassen.“


  „Wie ein Gespenst. Einfach unheimlich.“ Samuel war hinter Isadora getreten und legte seine Arme auf ihre Schultern. „Also sind wir zu dem Gasthaus geritten, die sich „Old Smug“ nennt. Sie liegt nahe Kelso an der alten Landstraße und wir mussten den Tweed überqueren.“


  „Eine alte, schmutzige Kaschemme“, warf Malcolm ein und nippte an seinem Krug.


  „Nur ein echter Schotte und Nichtsnutz kann sich dort wohlfühlen.“


  „Als wir uns näherten, flohen die Schotten“, fuhr John fort. „Es waren gut zehn Personen, die ihren Pferden die Sporen gaben. Wir haben sie bis zur alten Kensington Brücke verfolgt, kamen aber nicht nah genug heran. Am Ende der Brücke wendete dann plötzlich der schwarz gekleidete Mann, der auf einem großen Rappen am Schluss ritt. An seiner Rüstung und dem Umhang mit dem unverkennbaren roten Drachen konnten wir ausmachen, dass es Lord de Montgomery war. Unsere Männer schienen richtig starr zu werden, als sie den schwarzen Lord erkannten.“


  Er machte eine Pause und Samuel erzählte die Geschichte weiter.


  „Die anderen Männer ritten weiter, aber er wendete sein mächtiges Tier und trieb es mit einem lauten Kriegsschrei auf uns zu. Es war ein imposanter Eindruck, wie er uns den Weg abschnitt.“ Er grinste breit und anzüglich. „Malcolm ist bei diesem durchdringenden Schrei ganz blass geworden, wie ein kleines Mädchen.“


  Malcolm sprang mit einem Satz auf und funkelte seinen Bruder zornig an.


  „Das sagst du nie wieder, oder du wirst meine Faust zu spüren bekommen.


  „Schon gut“, beschwichtigte Samuel und rieb sich lachend den Bauch. „Ich weiß, dass du bei Weitem stärker bist als ich. Also habe Gnade mit deinem kleinen Bruder, ich habe es ehrlich nicht so gemeint.“


  „Das nächste Mal werde ich dir das nicht durchgehen lassen“, grollte Malcolm, setzte sich aber wieder. „Mir ist nicht zum Spaßen zumute, denke daran.“


  „Wie ging es weiter?“ Isadora wendete sich John zu und ignorierte die beiden Streithähne.


  „Der Schotte hat die alte Kensington Brücke so lange gegen uns gehalten, bis sich seine Kumpane unerreichbar in alle Winde zerstreut hatten. Ein geschickter Zug, einen Mann für mehrere zu opfern.“


  „Er hat die Brücke gegen euch alle verteidigt?“ Isadora traute kaum ihren Ohren und blickte jeden ihrer Brüder durchdringend an. „Unmöglich.“


  John nickte und sein breites Grinsen war plötzlich verschwunden.


  „Die Brücke ist ja so schmal und brüchig, dass wir nicht in voller Breite vorrücken konnten. Ein wirklich schlauer Teufel, allein durch seine Gestalt hat er den Soldaten große Furcht eingeflößt.“ Er fuhr sich mit seinen Fingern durch seinen hellroten Haarschopf und seine blauen Augen funkelten.


  „Er fuhr mit seinem Schwert wie ein Sturmwind durch unsere Truppe und einige Männer haben unter seinen Hieben ihr Leben ausgehaucht. Aber unsere braven Schützen haben ihn dann mit der Armbrust erwischt.“


  Er nahm noch einen Schluck Ale und wischte sich den Mund mit seinem Ärmel ab. „Schließlich konnten wir ihn überwältigen und von seinem Pferd ziehen. So einen wilden und Furcht einflößenden Gaul habe ich bis heute noch niemals erlebt, er trat und biss. Dabei wäre er beinahe doch noch entkommen.“


  Er hörte sich so zerknirscht an, dass Isadora unwillkürlich lächeln musste. Sie streichelte zärtlich über seinen zerzausten Haarschopf.


  „So war es Isa, ich übertreibe nicht.“


  „Also waren es zwanzig Männer gegen den einen? Und er hat euch trotzdem so lange aufgehalten?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Dann muss er ein großer Kämpfer sein, Schotte, Normanne oder was er auch immer ist.“


  Duncan Blackthorn hieb mit der Faust auf den Tisch und Isadora hätte beinahe den Krug mit Ale fallen gelassen, aus dem sie den Männern einschenkte.


  „Meine schöne und kluge Tochter, du hast es wieder einmal erfasst. Es war nicht gerade unser Glanzstück an Kriegskunst und dieser de Montgomery hat uns gehörig eingeheizt.“


  „Und sage mir, Vater, wie kann ein Mann, der für Gottes Rum gegen die Heiden in den Kampf zieht, mit dem Teufel im Bunde sein?“


  „Er hat sich eben dem Bösen zugewandt, wie man erzählt, und Gott verleugnet.“


  „So, erzählt man.“


  „Genau, und nicht nur das.“


  Duncan stand auf, nahm seine Tochter an der Hand und führte sie bestimmt durch die Halle bis zu der massiven Eichentür, die in den Wohnturm führte. Er öffnete die schwere Tür und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange.


  „Nun ist es genug und ich bitte dich, in dein Gemach zu gehen. Wir Männer haben hier noch ein paar Probleme zu erörtern und Entscheidungen zu treffen, die dich nur langweilen würden. Das ist nichts für Frauenohren.“ Der Tonfall ihres Vaters machte deutlich, dass er keinen Widerspruch akzeptieren würde.


  „Sicher, Vater, wie du möchtest“, sie lächelte ihm zu und stellte den Krug ab, den sie noch immer in ihren Händen hielt. So fügte sich Isadora und ging.


  Doch sie hatte genug gehört.


  Während sie die langen, nur von Kerzenschein erhellten Treppen zu ihrem Gemach emporstieg, kreisten tausend Gedanken in ihrem Kopf. Ihre Fantasie malte Bilder des schwarzen Lords, wie er sich dem ungleichen Kampf stellte, wie er kämpfte und schließlich doch gefangen genommen wurde.


  Er musste wirklich ein sehr starker und tapferer Krieger sein, wenn er allein gegen ihren Vater und seine Ritter angetreten war und in Kauf genommen hatte, verwundet oder gar getötet zu werden.


  Ein Mann von heldenhaftem Mut, beinahe eine Fantasiefigur.


  Und jetzt leibhaftig hier, so nah und doch so unerreichbar fern.


  Sie seufzte versonnen, als sie ihre geräumige und heimelige Jungmädchen-Kammer erreichte, in der bereits ein wärmendes Feuer im offenen Kamin flackerte. Sicherlich hatte Betty es für sie angezündet, um die Kühle der alten und geschichtsträchtigen Mauern zu vertreiben.


  Der Raum war gemütlich eingerichtet mit zwei großen Truhen, in denen Isadora ihre Habseligkeiten verstaute, einem aus wertvollem Holz geschnitzten Tisch mit einem Stuhl vor einem großen Bett mit Baldachin. Wertvolle Felle lagen auf ihm bereit, sie während der Nacht zu umschmeicheln und zu wärmen.


  Farbenfrohe Wandteppiche schmückten den Raum und verbargen die kargen Wände. Das schmale Fenster war tief in die meterdicke Steinwand eingelassen mit einem breiten Sims, den Isadora mit bequemen Kissen gepolstert hatte. Gerne saß sie hier abends, blickte in die Sterne und lauschte den Stimmen der Nacht.


  Isadora entkleidete sich gedankenverloren, ohne auf Betty zu warten und setzte sich auf die Bettkante. Dann nahm sie eine Bürste und fuhr sich langsam durch ihr langes, blondes Haar, so oft, bis es wie Gold schimmerte. Erst dann war sie zufrieden mit dem Ergebnis. Wie mochte es gerade jetzt dem Mann gehen, der in den kühlen Tiefen des alten Kerkers auf sein Schicksal wartete, in den dunklen Kellergewölben von Blackthorn Castle? Isadora hoffte inständig, dass seine Wunden nicht allzu schwer waren und dass er keine unnötigen Schmerzen erleiden musste.


  Wenn er nur nicht ihr Feind wäre.


  Wenn er nicht der schwarze Lord wäre.


  Was dann?


  Sie wagte nicht, sich diese Frage zu beantworten, aber ein Schauer hatte ihren Körper erfasst, der sie nicht losließ. Sie spürte wieder diese befremdliche Verbundenheit, die sie sich nicht erklären konnte, die ihr ob der Intensität Angst machte.


  Mit diesen Gedanken schlüpfte sie unter die wärmenden Felldecken und rollte sich wie eine kleine Katze zusammen. Doch Isadora schlief unruhig und wirre Albträume plagten sie. Mehrmals wachte sie auf.


  Mitten in der Nacht schlugen die Fensterläden zu heftig gegen die alte Mauer des Turmes, dass sie endlich aus dem hohen Bett stieg, über die kalten Steinfliesen lief und vor Kälte zitternd die Fensterläden wieder schloss.


  Ein heftiger Sturmwind fegte über die schlafende Burg und schüttelte die hohen Wipfel des nahen Waldes, erzeugte ein stetiges Rauschen und Knarren.


  Stürme fegten auch über Isadoras Seele und hielten den Schlaf lange fern.


  Als sie endlich einschlief, träumte sie von sinnlichen grünen Augen, die über sie wachten und sie beobachteten.


  Kapitel 4


  


  


  Am nächsten Morgen stand Isadora schon sehr früh auf und kleidete sich sorgsam an. Dann beobachtete sie am schmalen Fenster den Aufgang der Sonne über den dichten Wäldern und Schloss Blackthorn. Es war wie so oft ein atemberaubender Anblick, die Geburt eines neuen Tages so farbenfroh intensiv erleben zu dürfen.


  Isadora war so in Gedanken versunken, dass sie das leise Klopfen an der Tür gar nicht wahrnahm.


  „Mylady, Ihr seid schon auf und angekleidet?“ Betty trat vorsichtig in den Raum. Ihre Kleidung wirkte leicht derangiert und ihr Haar war nachlässig zu einem Knoten zusammengebunden.


  „Wie du siehst“, langsam drehte sich Isadora zu ihr um und betrachtete ihre Zofe genauer. Ein leichtes, wissendes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie kleine, rötliche Male an ihrem Hals entdeckte. „Du scheinst in der letzten Nacht nicht viel geschlafen zu haben.“


  Betty errötete zusehends. „Nicht viel, Lady Isadora.“


  „Hast du meinem unmöglichen Bruder wieder die Laken gewärmt?“ doch sie kannte die Antwort bereits.


  „Er hat mich zu sich gebeten“, Betty stotterte leicht. „Und ich bin gerne bei ihm geblieben. Wie ich schon sagte, ich …“ Ihre Wangen färbten sich puterrot.


  „Du musst dich nicht rechtfertigen, schließlich bist du keine Leibeigene und wirst zu nichts gezwungen, sehe ich das richtig?“ fügte Isadora nachsichtig hinzu.


  Sie hätte es niemals geduldet, dass ihre Zofe gegen ihren Willen gedungen wurde, wie es bei anderen Herren üblich war.


  Betty lächelte verschmitzt. „Nein, das hat Euer Bruder nicht nötig. Ich bin seinem Ruf gerne gefolgt, Mylady.“


  „Gut, dann geh in deine Kammer und schlafe noch ein wenig. Ich komme schon zurecht.“ Eigentlich war Isadora froh, noch ein wenig für sich zu sein.


  „Habt Dank, Lady Isadora“, Betty knickste und zog die Tür leise hinter sich zu.


  Isadora setzte sich wieder ans Fenster und blickte versonnen in die Ferne.


  Die aufgehende Sonne verscheuchte gerade die letzten Nebelschwaden der Nacht.


  Ob es auch ihr einmal vergönnt sein würde, auf einen Mann zu treffen, den sie sich gerne, mit Herz und ihrem ganzen Körper hingeben würde? Dem sie ihre ganze, uneingeschränkte Liebe würde schenken können?


  Wie würde es wohl sein, wenn ein Mann sie zu einer Frau machte?


  Sie bedauerte, dass ihre Mutter nicht mehr lebte und sie gerade in dieser Zeit ohne eine weibliche Person war, der ihr Vertrauen gehörte. Lady Dunbar war in diesem Bereich sicherlich die falsche Person, so herzlos und hart sie sich gab. Und die lüsterne Betty war gänzlich ungeeignet, ihr ein Beispiel zu sein. Sie würde sich also auf ihre weibliche Intuition und ihr Herz verlassen müssen, wobei sie ihren Verstand niemals ausschalten wollte. Sie ahnte, dass das sehr gefährlich sein würde.


  Nach einiger Zeit erwachte auch das Schloss langsam wieder zum Leben. Isadora begab sich in die große Gesinde-Küche, die in einem Seitenflügel von Blackthorn Castle lag, um mit den Bediensteten die zu erledigenden Arbeiten, die zu kochenden Gerichte und notwendige Einkäufe zu besprechen, bevor das Frühstück in aller Frühe gereicht wurde.


  Im mächtigen, bullernden Ofen wurde gerade das Brot für die nächsten Tage gebacken. Eine wohlige Wärme durchzog das hohe, steinerne Gewölbe und der würzige Duft von frischem Brot und Backwerk lag in der Luft.


  Isadora liebte diesen Geruch. Noch vor einigen Jahren hatte sie ihre Mutter jeden Morgen an diesen Ort begleitet und bewundernd beobachtet, wie versiert sie mit den Bediensteten umging. Mit welch sicherer Bestimmtheit sie alle Aufgaben versah, die der ersten Dame am Hofe und Frau des Burgherren oblagen.


  Ob sie je in der Lage sein würde, es ihrer Mutter nur annähernd gleich zu tun? Sie zweifelte noch viel zu oft an sich.


  „Sie peitschen ihn aus!“


  Betty kam mit hochrotem Gesicht in die Küche gelaufen, in der Isadora mit ihrer Köchin Magdalena, einigen Gehilfinnen und ihrem langjährigen Bäcker zusammengekommen war. Sie gruppierten sich um einen großen, massiven Eichentisch, auf dem bereits einige Platten mit frischem Backwerk für das Frühstück deponiert waren. Bald würde damit die Tafel in der großen Halle reichhaltig gedeckt werden, und die Bediensteten würden sich eilen, diese stets gut gefüllt zu halten.


  „Was sagst du, Mädchen?“ Magdalena hob missmutig ihren Kopf. Ihr rundliches Gesicht wurde durch eine große, weiße Backhaube noch deutlicher hervorgehoben und ihre blauen Augen blitzten unwillig. Ihr oblag uneingeschränkt das Kommando in der Küche und Isadora war dankbar, sie an ihrer Seite zu wissen.


  „Sie haben ihn bereits in den Hof geschleppt und werden ihn an den Pranger binden.“ Bettys Stimme überschlug sich fast.


  „Noch vor dem Frühstück?“ Magdalena knurrte beinahe. „Ach Kindchen,“ sie drehte sich Isadora zu, „Euer Vater ist manchmal wirklich unmöglich. Er wird den ganzen Zeitplan durcheinanderbringen.“


  Isadora legte beschwichtigend eine Hand auf Magdalenas fleischigen Arm und tätschelte ihn leicht. Dass die beiden Frauen sich innig zugetan waren, war deutlich erkennbar. In diesem Moment hatte Isadora jedoch alle Mühe, die Ruhe zu bewahren.


  „Bist du sicher?“ Isadora legte ihr Haushaltsbuch zur Seite, das sie nun nach dem Tode ihrer Mutter zu führen hatte und täglich mit Magdalena abglich.


  Auch Magdalena und Eusebius, der Bäcker blickten wieder interessiert auf Betty.


  „Ja sicher bin ich sicher.“


  „Steh gerade, Betty“, wies Magdalena die Zofe zurecht. Betty richtete sich gerade und blickte einen kurzen Moment scheu in Richtung der resoluten Köchin.


  „Ritter Edwin hat es mir vorhin mitgeteilt“, berichtete sie weiter, während ihr Gesicht langsam wieder eine normale Farbe annahm.


  „Sie benötigen Informationen und er will nicht sprechen. So was in der Art. Sie haben ihn bis in die späte Nacht verhört, aber er hat sich nur ausgeschwiegen. Dann haben Euer Vater und Eure Brüder entschieden, ihn so zum Sprechen zu bringen, gleich heute Morgen.“


  „Und das noch vor dem Frühstück, ich kann es nicht glauben“, grummelte Magdalena vor sich hin. „Es sind gottlose Zeiten.“


  „Ich auch nicht,“ murmelte Isadora und Enttäuschung machte sich in ihr breit, dass ihr Vater zu diesen barbarischen Methoden greifen wollte.


  Viele Jahre war niemand mehr auf Blackthorn Castle gepeitscht worden. Sie verabscheute die Peitsche und das, was sie aus Menschen machen konnte.


  „Vielleicht hängen sie ihn ja auch“, sprach Betty mit einfältigem Gesichtsausdruck.


  „Das werden sie nicht.“ Isadora sprang empört auf und ihre Augen blitzten vor Zorn. „Das würde mein Vater nie zulassen.“


  „Na, peitschen werden sie ihn in jedem Fall. Seht doch selber nach.“ Betty schien es einerlei.


  „Das werde ich auch, der Gefangene ist doch bereits verletzt und wird in seinem geschwächten Zustand der Peitsche kaum standhalten können. Außerdem lehnt Vater die Peitsche ab. Er sagt immer, sie macht aus einem guten Mann einen schlechten und aus einem schlechten Mann einen noch schlechteren.“ Isadora schnappte empört nach Luft.


  „Regt Euch doch bitte nicht so auf, Herzchen“, Magdalenas Stimme hatte einen beruhigenden Unterton, doch Isadora war noch nicht am Ende.


  „Und de Montgomery ist er ein Lord. Einen Lord peitscht man nicht aus, so oder so.“ Isadora sprach im Brustton der Überzeugung und ihr Eifer erregte langsam allgemeine Aufmerksamkeit.


  „Dann hat Euer Vater wohl seine Meinung über Nacht geändert“, Betty atmete noch immer schwer und ihre üppigen Brüste hoben sich unter einer ein wenig zu engen Schürze. „Dieser Schotte hat es auch nicht anders verdient. Was kümmert es Euch, Mylady? So wie ich gehört habe, wird er dann sowieso aufgehängt. Dann ist es doch egal, was vorher mit ihm passiert.“


  Ihre Worte waren brutal und mitleidlos gesprochen.


  „Genau so sehe ich es auch“, warf die gewichtige Köchin ein und schlug sich Mehl von ihren Händen. „Er ist ein Teufel und hat den Tod verdient. Man beginnt zu zittern, wenn er einen nur ansieht. Als er Euch gestern auf dem Hof begegnete, mir blieb beinahe das Herz stehen.“


  „Mir auch", dachte Isadora einen kurzen Moment.


  „Aber Magdalena“, tadelte Isadora, „er ist schließlich auch nur ein Mensch, es gibt nur einen Teufel und der ist in der Hölle zu vermuten.“


  „Es ist ein Teufel, ein Teufel auf Erden, dabei bleibe ich, Mylady. In seinen Augen ist etwas Fremdes, Dämonisches.“ Die feiste Köchin ließ sich nicht beirren. „Ihr wisst doch, was alles über ihn erzählt wird.“


  „Das weiß ich“, Isadora nickte. „Doch ziehe ich es vor, mir ein eigenes Bild von einem Menschen zu machen. Einen Menschen, der so abgrundtief schlecht ist, kann es doch gar nicht geben,“ versuchte es Isadora mit Einsicht.


  „Er ist kein Mensch, so viel ist sicher“, die Köchin blieb stur.


  „Was ist er denn sonst, liebe Magdalena?“ Isadora wurde langsam ungeduldig.


  „Der schlimmste Dämon, der auf Erden weilt, ein Beelzebub, ein Satan. Ich habe gehört, dass er einmal verheiratet war und seine arme Frau mit seinen eigenen Händen erwürgt hat, weil sie ihm keine Kinder gebären konnte.“ Sie senkte die Stimme und blinzelte verschwörerisch. „Kann man sich so etwas vorstellen? Seine eigene Frau. Der Mann hat weder ein Herz noch eine Seele.“ Sie schnaufte empört.


  „Wirklich?“, Isadora hob die Augenbraue und blickte Magdalena skeptisch an.


  „Hieß es nicht, er habe sie vom höchsten Turme seiner Burg geworfen?“


  Die Köchin zögerte. „Das könnte auch sein. Wie gesagt, er ist der Teufel in Person. Ihm ist alles zuzutrauen.“


  „Oder hat er sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt?“ fuhr Isadora bissig fort.


  „Ich meine, so etwas gehört zu haben.“


  „So muss es gewesen sein“, jetzt nickte sogar Bäcker Eusebius wissend.


  „Ja, ich glaube so war es, Mylady. Er hat sie verbrennen lassen. Das hat mir wenigstens meine Base Jenny erzählt und die muss es wissen.“


  „Warum?“


  „Nun, sie ist immer bestens unterrichtet. Man sagt, sie habe das dritte Auge. Sie kann in die Zukunft und die Vergangenheit sehen.“


  „Das kann keiner.“


  „Sie schon, ich schwöre es“, Eusebius blickte sie verständnislos an.


  Isadora schwieg alarmiert und strich eine blonde Strähne aus ihrer Stirn.


  In Bezug auf den schwarzen Lord hatte offensichtlich jeder Engländer eine eigene Version seiner Schandtaten und blutigen Morde. Und jede Geschichte war noch ein wenig gewalttätiger und blutrünstiger als die voran gegangene. Einmal hatte sie sogar ein altes Waschweib sagen hören, er verwandelte sich über Nacht in eine Art Zwischenwesen, halb Mensch, halb Wolf. Eine andere Geschichte besagte, dass er ein Berserker war, ein Krieger Odins, der sich in eine seelenlose und kriegerische Kreatur verwandeln konnte. De Montgomery regte in jedem Fall die Fantasie der Menschen an. Vielleicht würden diese wilden Gerüchte, die besonders in der letzten Zeit aufgekommen und in aller Munde waren, dem Mann noch zum Verhängnis gedeihen.


  Mit diesen Gedanken glättete sie den Rock ihres grünen Baumwollkleides, welches kunstvoll mit Blumen bestickt war. Sie war jedenfalls bereit, sich eine eigene Meinung zu bilden, wie sie es gesagt hatte.


  „Ich werde zu Vater gehen und mit ihm sprechen.“ Isadora versuchte, ein möglichst unbeteiligtes Gesicht zu machen, aber ihr Herz klopfte gewaltig gegen ihre Brust. „Er muss mir Rede und Antwort stehen.“


  


  Als sie in den Burghof kam, war man gerade schon im Begriff, den Gefangenen an den Pranger zu binden. Es ging zu dieser frühen Stunde schon erstaunlich lebhaft zu und sowohl die Leute ihres Vaters als auch einige Gaffer hatten allesamt erwartungsfrohe Gesichter, als gingen sie zu einem lustigen und bunten Jahrmarkt. Die Auspeitschung schien sich bereits jetzt zu einem Volksfest zu mausern und auch die Bauern der Umgebung kamen zusammen, um ihre Neugier zu befriedigen. Es hatte sich scheinbar in Minutenschnelle wie ein Lauffeuer verbreitet, dass der sagenhafte Krieger gefangen worden war. Und wann bot sich einem einfachen Bauern dazumal die Gelegenheit, der Auspeitschung eines schottischen Lords, des schwarzen Lords beizuwohnen?


  „Da ist der Teufel“, hörte sie ein paar Weiber miteinander tratschen.


  „Er sieht außerordentlich gut aus, oder?“


  „Findest du? Er ist so unglaublich finster.“


  „Tot gepeitscht gehört er“, knurrte ein alter Bauer mit wettergegerbtem Gesicht. „Schottischer Halunke.“


  „Vielleicht kann man ihn gar nicht töten“, flüsterte eine alte Frau. „Er ist mit dem Teufel im Bunde, das wird überall erzählt.“


  „Dann muss man ihn einfach verbrennen,“ der Bauer fluchte böse und die Umstehenden lachten gemein auf. „Auf diese Weise kann man Dämonen austreiben und auch vernichten. Vorher muss er jedoch mit geweihtem Wasser besprengt werden.“


  „Sollen sie ihn doch in kochendes Öl werfen“, setze ein Weiterer nach.


  Isadora keuchte innerlich auf, so viel Dummheit und Blutgier auf einem Haufen war ihr unerträglich. So viel Hass auf einen Menschen und das Volk der Schotten. Wo war bloß ihr Vater?


  Konnte sie diese Barbarei noch verhindern? Mit einer Hand schützte sie ihre Augen gegen das helle Sonnenlicht, aber in dem ganzen Trubel konnte sie ihn nicht entdecken.


  „Hier kannst du schon einmal den Ort sehen, an dem du bald dein nutzloses Leben aushauchen wirst“, hörte sie einen Gefolgsmann ihres Vaters hämisch sagen. „Wir lassen uns viel Zeit mit dir.“


  „Gus, zieh ihm doch das Fell über die Ohren“, rief eine Frau dem Soldaten zu. „So machst du es doch auch mit den Kaninchen deines Herrn.“


  „Darauf könnt ihr Gift nehmen.“


  „Gut so.“


  Das niedere Volk, welches sich um den Pranger gesammelt hatte, lachte lauthals auf und hetzte den Mann auf, nicht zu zimperlich mit dem Gefangenen zu sein. Schockiert über diese rüden Worte und die Reaktion der Menschen drehte sich Isadora um und blickte zu dem Pranger, der am hinteren Ende des Burghofes gelegen war. Sie beobachte einige Männer ihres Vaters, die den schwarzen Lord über den Hof zerrten und mit geeinter Kraft versuchten, ihn an die massiven Holzbalken zu fesseln, damit er sich nicht mehr wehren konnte. Ein Soldat von grobschlächtigem Antlitz riss de Montgomery das blutige und zerrissene Unterkleid von den ausladenden Schultern und warf es achtlos zu Boden. Ein Raunen ging durch die Menge.


  Der nackte und muskulöse Oberkörper des Mannes, auf den der Schweiß glänzte, trieb Isadora die Schamröte ins Gesicht, doch konnte sie den Blick nicht von ihm wenden. Er war so wild und ungezähmt, so erschreckend anziehend.


  Einen Mann wie ihn hatte sie noch nie gesehen. Schon oft hatte sie davon geträumt, welcher Mann sie einst zu seiner Frau machen würde. Und der Mann aus ihren zügellosen Träumen hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit ihm.


  Dieses unbestimmte Gefühl, welches sich immer einstellte, wenn sie ihn sah, passte einfach nicht zu den schrecklichen Taten und Verhaltensweisen, die über ihn berichtet wurden. Auf ihre Wahrnehmung konnte sich Isadora im Normalfall verlassen, sie hatte die Gabe, Menschen in Bruchteilen von Sekunden richtig einschätzen und beurteilen zu können.


  Sollte es bei ihm anders sein? Alles schien anders an ihm, mit ihm.


  „Bo, binde ihn fester, nicht dass er sich noch losmacht“, griente ein Bauer aus der Menge.


  Isadora hörte den Schotten leise vor Schmerz stöhnen, als die Männer ihn brutal an den Pranger fixierten. Es schien ihnen deutlich Spaß zu machen, den Gefangenen zu quälen und seine Arme zu verdrehen. Sie lachten gemein und hinterhältig und banden ihn so fest, dass sein Blut die Fesseln tränkte.


  Isadora kochte innerlich ob so viel Rohheit.


  „Lasst das“, schrie sie den Knechten aufgebracht zu. „Was erlaubt ihr euch? Soll ich meinen Vater holen, damit er euch Benehmen einbläut?“ Isadora reckte sich gebieterisch.


  Wieder ging ein Raunen durch die Menge der Umstehenden und die Männer senkten schuldbewusst den Blick und gehorchten wortlos. Sie hatten nicht bemerkt, dass Isadora in unmittelbarer Nähe hinter ihnen gestanden und ihre Grobheiten mit angesehen hatte.


  „Wird’s bald?“ Isadora trat noch näher heran.


  Sie sah mit Besorgnis, dass der Schotte sich kaum noch auf seinen Beinen halten konnte. Nur sein Stolz schien ihm die Kraft zu geben, aufrecht zu stehen. Sein Rücken und der Bereich seiner Rippen schimmerten in einer Farbvariation aus grün und blau, zeugten von schweren Hieben mit der Faust oder gar Knüppeln. Die rechte Schulter de Montgomerys war böse verletzt und auch an seiner linken Seite konnte sie eine Fleischwunde erkennen, die nicht versorgt worden war. Sehr wahrscheinlich hatten ihn dort die Pfeile der Schützen getroffen, wie es ihre Brüder ihr berichtet hatten. Geronnenes Blut und Schmutz verklebten seine Haut und sein Haar. Nein, einem stattlicheren Mann war sie noch nie begegnet, trotz allem.


  Er war anziehend wie die Sünde.


  Bebend blickte sich Isadora um, ignorierte die missmutigen Gesichter der Bauern und entdeckte endlich ihren Vater. Der kam bereits mit ausholenden Schritten und wütend funkelnden Augen auf sie zu.


  „Isa, du gehst sofort ins Haus. Ich möchte dich nicht hier haben, wenn wir diesem Barbaren die Zunge lösen. Das ist nichts für ein kleines, zartes Mädchen.“


  „Ich bin kein kleines, zartes Mädchen“, Isadora antwortete heftiger, als sie gewollt hatte, und hielt dem Blick ihres Vaters stand. „Ich bin eine erwachsene Frau, die du bald verheiraten willst, wenn ich dich erinnern darf.“


  „Du hast es gerade getan“, seine Lippen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. „Mich daran erinnert. Und nun möchte ich, dass du diesen Ort sofort verlässt.“


  „Das werde ich bestimmt nicht. Ich erkenne dich im Moment nicht wieder, Vater,“ klagte sie ihn direkt an.


  „So?“ er zog seine linke Augenbraue hoch. „Warum nicht?“


  „Du sprichst stets von Ritterlichkeit und tadellosem Verhalten und dann behandelst du einen Gefangenen so? Der schottische Lord ist schon verletzt, willst du ihn nun durch die Peitsche umbringen? Ist es das, was König Henry von dir fordert?“ Ihre Stimme zitterte.


  „Das verstehst du nicht, Isa“, seine Stimme war bestimmt. „Und aus diesem Grund wirst du nun auch gehen.“


  „Stelle dir doch bitte einmal vor, Malcolm oder John wären gefangen genommen worden, der Gnade unserer Feinde ausgeliefert. Würdest du nicht hoffen, dass man ihnen mit Milde begegnet, anstatt sie zu schlagen und zu peitschen?“


  „Er verschweigt uns etwas“, knurrte Duncan böse. „Vielleicht ist er ein Verschwörer gegen den König und in diesem Fall muss uns jedes Mittel recht sein, seine Zunge zu lösen. Wir haben es den ganzen Abend und die halbe Nacht mit Reden versucht.“


  Er sprach beinahe beschwörend auf sie ein mit der unterschwelligen Bitte, sein Handeln wenigstens ein wenig zu verstehen.


  „Hat er denn gar nichts zu seiner Verteidigung vorgebracht?“ Isadora war nicht bereit, ihm Verständnis zu signalisieren.


  Duncan schnaufte abwertend. „Er hat kaum geredet, lediglich behauptet, ich sei ein Verräter und hätte ihn und die anderen Schotten in eine Falle gelockt. Eine unglaubliche Frechheit. Tut so, als sei er gänzlich unschuldig.“


  Er tätschelte Isadora leicht die Hand, um seine eigene Erregung zu verbergen. Es ging Duncan nahe, dass seine Tochter sich in diesem Moment gegen ihn stellte und seine Beweggründe nicht akzeptieren wollte. „Sonst schweigt er sich aus, wir müssen ihn also zum Reden zwingen.“


  Duncans beinahe silbriges Haar glänzte in der Sonne und er wirkte plötzlich ziemlich müde und abgespannt. Auch er schien in der letzten Nacht nicht viel Schlaf bekommen zu haben. Isadora streichelte aus einem Impuls heraus zärtlich über seinen Arm.


  „Aber Vater, willst du ihn denn wirklich auspeitschen lassen?“


  Duncan reckte sich noch einmal und zog Isadora langsam mit sich. „Ja, jetzt müssen leider Taten folgen, auch wenn ich kein Freund der Peitsche bin.“


  „Es ist nicht richtig, auch wenn es der Teufel wäre“, Isadoras Stimme drohte zu versagen und sie sah ihren Vater lange und flehend an. „Das hat kein Edelmann verdient.“


  Duncans Hand krampfte sich zusammen. „Er ist keiner, auch wenn er sich Lord schimpft. Er ist gegen den König und hat sein Leben sowieso verwirkt. Der König fordert seinen Kopf. Spätestens in London lässt Henry ihn für den Pöbel aufknüpfen.“


  „Was für eine elende Barbarei“, rief Isadora entsetzt aus, sträubte sich aber nicht mehr gegen seinen Griff. Ihr Vater hob ihr Kinn an und blickte forschend in ihre Augen. „Warum interessiert er dich eigentlich? Er ist nur ein daher gelaufener Schotte, ein Feind.“


  Isadora seufzte und senkte den Blick. „Weil du es mir beigebracht hast, so zu denken und zu fühlen. Du hast mich gelehrt, was richtig und was falsch ist. Er ist ein Mensch und kein Tier, das man einfach blutig schlägt und abschlachtet.“


  „Ach Isa“, er seufzte leise. „Du bist einfach ein unschuldiger Engel. Aber glaube mir, ein Mann wie er ist das Böse schlechthin. Er würde umgekehrt sicher nicht einen Moment zögern. Er tritt Gutes in den Schmutz, zerstört mit Lust und Willkür.“ Er zog sie kurz an sich. „Weil er keinen Engel hat wie dich.“


  „Aber du hast einen“, versuchte es Isadora noch einmal. „Allein das sollte dich nun ein wenig milder stimmen. Es ist doch sonst nicht deine Art, einen Mann so schnell zu verurteilen. Dich ohne Widerspruch dem König zu fügen und alles zu glauben, was dieser Emporkömmling de Devereux ihm flüstert. Deine Sache ist schon immer die Gerechtigkeit gewesen.“


  Duncans Miene verhärtete sich wieder und er blickte auf den Gefangenen.


  „Was ist schon gerecht in Tagen des Krieges. Der Krieg hat seine eigenen Regeln, mein Kind. Aber wie solltest du das schon verstehen, die du nur mit deinem gütigen Herzen sprichst.“


  Mit diesen Worten winkte er seinen jüngsten Sohn John heran, seine Tochter zurück in die Burg zu bringen. „Bring deine Schwester ins Haus, sie soll das alles hier nicht mit ansehen. Es ist genug, wenn wir es ertragen müssen und Isadora sich die Unschuld ihrer Augen erhält.“


  Isadora schluchzte auf, weil ihr Vater zu ihr noch nie so herzlos gewesen war. „Das kannst du nicht machen, bitte.“


  Doch sie wusste, dass sie das Schicksal des Gefangenen nun nicht mehr würde ändern können. Ihr Vater hatte seine Entscheidung getroffen und würde sich nicht umstimmen lassen. Zu tief saß der Hass in ihm.


  „Es muss sein, mein Liebling. Bitte gehorche mir jetzt.“ Duncan wendete sich ab.


  Isadora raffte entmutigt ihre Röcke und rannte blind vor Tränen zurück ins Schloss. Sie wusste, dass sie ihren Vater heute nicht würde erweichen können.


  Und sie war wütend ob ihrer Hilflosigkeit, ob ihrer Rolle als Frau in einer Welt, die allein von Männern zu dominiert werden schien.


  „Lass sie, sie wird sich schon wieder beruhigen“, sagte Duncan leise. „Sie hat eben ein viel zu gutes Herz.“


  „Wie du meinst, Vater.“


  „Vielleicht wird sie mich eines Tages verstehen.“


  John blickte Isadora nur erstaunt nach und zuckte mit den Schultern. Frauen waren für ihn schwer zu verstehen. Und seine Schwester bildete dabei keine Ausnahme.


  Isadora stürmte mit aufgewühltem Herzen in ihr Zimmer und warf sich auf ihr hohes, mit weichen Fellen bedecktes Bett. Vor Wut trommelte sie mit ihren Fäusten auf ihre Daunen gestopfte Matratze und schluchzte immer wieder auf.


  Sie war zum Nichtstun verdammt und erwartete mit Schrecken die Dinge, die folgen würden. Bald würden sie anfangen und dem Fremden ungeahnte Qualen zufügen. Seinen Körper zerstören, wenn sie es nur richtig anfingen.


  Einmal hatte sie bereits bei einer Auspeitschung heimlich zugeschaut, auf der Burg ihres Onkels, und der Anblick des aufgerissenen und blutigen Rückens des Gefangenen, der Qualen des Opfers hatte sich nachhaltig in ihre Erinnerung gebrannt.


  Das rege Treiben im Hof und die Stimmen der Menschen verstummten plötzlich und ihr Herz schlug ihr bis zum schlanken Halse. Sie zog ihre Beine an und lauschte atemlos. Sie fingen an. Laut und deutlich hörte sie das Geräusch, dass die herabzuckende Peitsche auf der Haut des Opfers verursachte, das anfängliche Johlen des Pöbels, der nach Blut gierte.


  Mehr jedoch nicht, der Gefangene stöhnte nicht, bat nicht um Gnade. Wieder war das zischende Geräusch der Peitsche zu hören. Immer wieder.


  Das erstaunte Raunen der Menge ob dieser Haltung, die scheinbar beeindruckte.


  Sie nahm ihr Kissen in den Arm und zuckte bei jedem Schlag zusammen, während Tränen an ihren Wangen hinab liefen.


  Es konnte doch nicht so enden, ehe es überhaupt begonnen hatte.


  


  Lucien fühlte sich so elend, wie lange nicht mehr, aber er würde lieber auf der Stelle sterben, als es den Engländern einfach zu machen und Schwäche zu zeigen. Er würde bis zum letzten Atemzug kämpfen oder wenigstens versuchen, nicht die Fassung zu verlieren.


  Die Fleischwunden, die er im Kampf gegen die verhassten Engländer davon getragen hatte, waren kaum versorgt worden und schmerzten. Zwei Pfeile hatten ihre Schützen in seinen Körper gejagt, in seine Schulter und Seite und ihn letztendlich doch vom Pferde geholt. Sicherlich waren auch noch einige Rippen angebrochen, als sie auf seinen schutzlosen Körper eingeschlagen hatten, denn das Atmen fiel ihm unendlich schwer.


  Doch es waren beinahe zwanzig Leute nötig gewesen, ihn zu besiegen und er konnte sich vorstellen, wie dieses an den englischen Hunden nagte. Bei diesen Gedanken verzog er das Gesicht zu einem Grinsen, aber selbst das schmerzte. Er wusste nicht, warum sie ihn jetzt auch noch beschuldigten, mit seinen Truppen englische Dörfer angegriffen zu haben, denn es entsprach nicht der Wahrheit. Es war wieder nur ein böses Gerücht, eines der vielen, die ihm in den letzten Wochen und Monaten zu Ohren gekommen waren. Jemand schien ihn mit Methode diffamieren zu wollen und die Übeltäter mussten sehr wohl in England als auch in Schottland zu finden sein. Doch er hatte bis vor wenigen Tagen keine Erfolge versprechende Spur finden können. Bis vor wenigen Tagen hatte er noch keine Ahnung gehabt, wer ihm so übel mitspielte. Die vielen Anschuldigungen und Verleumdungen konnten nur von langer und ausgefeilter Hand geplant sein und dem Zweck dienlich, ihn durch Henrys Schergen ergreifen und töten zu lassen.


  Dabei nutzten seine Gegner seinen legendären, in der letzten Zeit eher mörderischen Ruf und brachten das Volk gegen ihn auf.


  Ein teuflischer Plan, der dabei war, aufzugehen.


  Es lag Lucien wahrlich nicht an Brandschatzung und Mord.


  Er hatte in den letzten Jahren des Kampfes genug Tod und Leid auf den blutgetränkten Schlachtfeldern gesehen.


  Genug Leid und Tod verursacht und selber ertragen. Genug für ein ganzes Leben.


  Er war die Kriege und Kämpfe so unendlich leid und sehnte sich nach Frieden und Ruhe. Nach der Beschaulichkeit eines Heimes nach den Tagen des Krieges, die sein Leben schon seit Kindheit bestimmt hatten.


  Lucien keuchte leise, als die Wachen die Riemen um seine Handgelenke fester zogen und ihn rüde an den massiven, hölzernen Pranger banden. Er hörte das begierige Raunen der Menge, dann eine laute, befehlende Frauenstimme und endlich ließen sie für einen Moment von ihm ab. Seine Gedanken reisten in die nahe Vergangenheit, weg von diesem Ort des Elends.


  Auf dringliche Bitte und Einladung des Lairds von Denmore, eines Vetters zweiten Grades, hatte er sich vor vier Tagen in die Schenke „Old Smug“ begeben. An der immensen Wichtigkeit dieser Einladung hatte er nicht gezweifelt, denn die Nachricht war mit Blut geschrieben gewesen und die immensen Feindseligkeiten und kriegerischen Übergriffe an der schottisch-englischen Grenze waren ihm nicht verborgen geblieben. Denmore schien in Schwierigkeiten zu stecken und er sah sich verpflichtet, ihm zu helfen.


  Lucien war auch nicht entgangen, dass er selber mit diesen schändlichen Taten in Verbindung gebracht worden war.


  Im „Old Smug“ angekommen hatte sich schnell herausgestellt, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging, denn er war nicht als Einziger geladen und die Umstände mehr als mysteriös. Weitere schottische Lairds und Lords, als Engländer feindlich eingestellt bekannt, trafen ein, die ihn genauso erstaunt musterten wie er sie. Keiner der schottischen Adligen konnte erklären, wer der Initiator dieser Zusammenkunft war und welchem Zwecke sie dienlich sein sollte. Auch die Örtlichkeit war sehr bedenklich, denn die schäbige Kaschemme war keinesfalls vertrauenerweckend und zu nah an der Grenze gelegen.


  Letztlich war der Laird von Denmore nicht zu dem Treffen erschienen und Luciens ungutes Gefühl hatte sich erhärtet.


  Denmore war ein kräftiger Mann und etwa im gleichen Alter wie er, mit Lucien zwar über einige Ecken verwandt, aber keinesfalls freundschaftlich verbunden.


  Sollte gar er der Übeltäter sein, sein eigen Fleisch und Blut?


  Kooperierte er gar mit den verhassten Engländern? Er war eindeutig in eine gefährliche Falle geraten. Und er war zu seinem großen Verdruss blind hineingetappt.


  Sicherlich waren letztlich die Engländer die Initiatoren, um einen Angriff auf die anwesenden, schottischen Lairds und Lords und ihre Ländereien zu rechtfertigen, die mehr oder weniger nahe der englischen Grenze lagen.


  Sie als Verräter zu brandmarken.


  Doch die Engländer mussten einen Helfershelfer haben, einen schottischen Verräter, konnte es wirklich Lord Denmore sein?


  Kurz nach seinem Eintreffen im „Old Smug“ hatten Luciens Späher schon die heranreitenden englischen Truppen unter Lord Duncan Blackthorn gemeldet.


  Der Verräter wollte also persönlich zu Ende bringen, was er begonnen hatte. Die Teile fügten sich somit langsam zusammen. Steckten Blackthorn und Denmore gar unter einer Decke und hatten diesen perfiden Plan gesponnen, um sich noch mehr Macht, Ländereien und Einfluss beim König zu sichern?


  Lucien wusste sehr wohl, dass einige der anwesenden, schottischen Lords und Clanführern den offenen Konflikt mit England suchten, wovon er, Lucien de Montgomery stets abgeraten hatte. Henry der II. war nun einmal ihr Lehnsherr und er sah keine realistische Möglichkeit, dieses in der nächsten Zeit zu ändern.


  Auch wenn er ihn am liebsten mit seinen eigenen Händen vom Thron gestoßen hätte, diesen Emporkömmling. Henry war einfach zu mächtig.


  Seine Gefühle für den König waren nicht immer so feindlich gewesen.


  Viele Jahre hatte er Henry in unzähligen Schlachten gedient und nicht zuletzt dazu beigetragen, dass er auf dem Throne blieb.


  Doch nach wiederholten, brutalen Übergriffen der Engländer auf schottische Dörfer hatte er sich endgültig von der Krone abgewandt. Schottland war seine Heimat, auch wenn sein Vater Normanne gewesen war. Die Willkür der Engländer war ihm einfach unerträglich. Sicherlich auch dafür und aus Rache für seinen Ungehorsam forderte Henry jetzt seinen Blutzoll ein, er wollte seinen Kopf.


  Lucien machte sich keine Illusionen über das Schicksal, das ihm bevorstand.


  Sie sahen in ihm einen Verräter und wollten ihm auch noch die Peitsche geben, um Einzelheiten über eine Verschwörung, die nie stattgefunden hatte, aus ihm heraus zu prügeln. Einzelheiten über ein Treffen, das nur durch eine Intrige gegen ihn zustande gekommen war. Das nie stattgefunden haben durfte, denn sonst hatte der englische König einen triftigen Grund, seine Truppen wieder losschicken und das schottische Volk hätte die brutalen Konsequenzen zu tragen.


  Die Engländer sanken tief, einen schottischen Lord wie einen räudigen Hund zu peitschen. Aber er würde weiterhin Schweigen und seine Ideale schützen. Sie würden ihn niemals brechen. Sollten sie ihn doch endlich töten.


  Und sie begannen.


  Luciens Welt versank wieder in Schmerz und Pein.


  Kapitel 5


  


  


  Die unbarmherzige Peitsche zerriss die Haut des Gefangenen, öffnete sein Fleisch. Rotes Blut spritze auf Ritter Roderick, der die Knute immer wieder auf den ungeschützten Oberkörper seines Feindes sinken ließ, unerbittlich und mit System. Der Schotte war nicht der erste Gefangene, den er peitschte und sicherlich auch nicht der Letzte. Er achtete darauf, jeden Zoll des muskulösen Rückens vor ihm zu treffen und somit immer neue Wunden zu reißen. So konnte er die Schmerzen seines Opfers noch vergrößern und jeder Schlag konnte so überraschend platziert werden, dass der Gefangene sich nicht auf den Schmerz einstellen konnte. Der Schmerz traf ihn immer wieder unvorbereitet und qualvoll. Die Umstehenden beobachteten gebannt jede Bewegung und harrten darauf, dass der Gegangene vor Schmerzen gepeinigt aufschrie. Sie wurden enttäuscht und begannen, langsam unruhig zu werden. Einige murrten.


  Lucien hatte die Augen geschlossen und hielt die Luft an, wann immer die Knute wieder auf seinen Körper herab sauste. Unmerklich zuckte er bei jedem Schlag zusammen, seine Finger streckten sich vor hilfloser Anspannung und ballten sich wieder zu Fäusten zusammen. Er stöhnte nicht, flehte nicht, erduldete tonlos.


  Innerlich schrie er vor Schmerzen und Pein, jeder Schlag brachte ihn an den Rand dessen, was er noch zu ertragen imstande war.


  Und darüber hinaus.


  „Lass mich stark sein“, flüsterte er zu sich selbst, als die Schmerzen wieder durch seinen Körper fuhren, an ihm fraßen, wie eine giftige Natter. „Gott, wenn es dich gibt, lass mich nicht schreien und winseln wie einen Hund. Nicht vor ihnen, nicht vor den Engländern.“


  Nach dem zehnten Schlag ohne nennenswerte Reaktion des Opfers blickte Roderick unsicher zu seinem Lord und Freund Duncan Blackthorn.


  Duncan erwiderte seinen Blick mit zusammengekniffenen Lippen.


  „Redet, de Montgomery, wen versucht Ihr zu schützen?“ Die Menge um sie herum verharrte in Schweigen.


  Wartete. Gierig wie eine Meute Hunde, die einen Fuchs in die Enge getrieben hatte und harrte, ihn zerreißen zu können.


  Langsam hob der Gefangene seinen Kopf und blickte wortlos in das Gesicht des Engländers. Eine stumme Anklage an den Mann, der diese schmerzhafte Tortur befohlen hatte.


  „Wer sind Eure Verbündeten? Nennt ihre Namen!“ befahl Duncan mit seltsam belegter Stimme. „Euer Schweigen bringt Euch nur noch mehr Schmerzen ein.“


  Doch kein Wort kam über die trockenen Lippen des Angesprochenen und er ließ seinen Kopf wieder sinken. Erwartete die nächsten Schläge, die unweigerlich kommen würden, um ihn zu brechen und vielleicht zu vernichten.


  „Weiter“, befahl Duncan Blackthorn unerbittlich. „Wir werden Euch Euren Stolz schon austreiben.“


  Er drehte sich kurz seinen drei Söhnen zu. Auf ihren Gesichtern las er Abscheu und John zuckte bei jedem Schlag zusammen, der den Schotten traf. „Seht gut hin, wie die Peitsche seinen Leib zerreißt.“


  Duncan war zufrieden, dass ihnen diese Prozedur nahe ging und sich unter seinen Söhnen kein nach Blut und Rache lechzender Barbar befand. Auch er verabscheute die Peitsche, die sich gierig und unerbittlich in den Körper des Gefesselten fraß.


  „Fühlt er denn gar keinen Schmerz?“ John blickte auf seinen Vater. „Er stöhnt nicht einmal, steht immer noch gerade. Ein anderer Mann wäre schon längst zusammengebrochen.“


  Duncan Blackthorn drehte sich wieder seinem Gefangenen zu. „Jeder spürt die Peitsche. Jeder“, knurrte er leise. „Es ist sein verdammter Stolz, der ihn aufrecht hält.“


  „Es kann nicht mehr lange dauern“, Samuel flüsterte beinahe.


  „Sei dir da nicht sicher“, Johns Kiefer mahlten nervös. „Ich mag kaum noch hinsehen.“


  „Du bist weich“, Malcolm maß seinen Bruder mit bösem Blick. „Reiß dich zusammen.“


  „Zwanzig“, Roderick zählte laut mit und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Einige Bauern tuschelten und Duncan gebot mit einer Geste Ruhe, die sofort wieder einkehrte.


  „Duncan, er wird nicht reden, wenn ich weitermache, schlage ich ihn tot. Dann kann der König sich nicht mehr an seinem Tod ergötzen,“ Roderick blickte auf seinen Befehlshaber und wartete ab.


  „Habt Ihr uns etwas zu sagen, Schotte?“ Duncans Stimme grollte. „Ihr könnt dieser Barbarei mit einem einzigen Wort Einhalt gebieten.“


  Ein merkwürdiges Geräusch drang aus der Kehle des Gefangenen, erst leise, dann deutlich und immer lauter.


  „Er lacht uns aus“, Samuel konnte es gar nicht glauben. „Er muss der Teufel sein, wenn er uns sogar jetzt noch auslacht.“


  „Gesteht und wir lassen von Euch ab“, versuchte es Duncan noch einmal.


  „Fahrt zur Hölle“, murmelte der Gefangene leise. „Ihr allesamt“.


  Er atmete schwer und sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich heftig. Er war offensichtlich kurz davor zusammenzubrechen, doch noch stand er, während Schweiß und Blut von seinem Körper perlten. Den Boden unter ihm tränkten.


  „Er verflucht uns.“


  Ein ängstliches Raunen ging durch die Menge und manche Weiber bekreuzigten sich. Doch langsam imponierte seine tapfere Art, die Qualen zu ertragen, auch die Umstehenden. Die Stimmung im Hof neigte sich langsam zu seinen Gunsten.


  „Noch zehn“, Duncan Blackthorn war unerbittlich in seiner Wut.


  Noch nie hatte ein Mann so lange der Peitsche widerstanden, ohne zu reden oder zusammenzubrechen. War de Montgomery vielleicht doch mit dem Teufel im Bunde, wie es Samuel vermutet hatte? Die Schmerzen, die er erlitt, mussten beträchtlich, kaum auszuhalten sein. Unter seinem geschundenen Leib hatte sich bereits eine kleine Blutlache gebildet, die aus mehreren Blutströmen seines zuckenden Körpers genährt wurde. Und dann besaß er auch noch die Frechheit, ihn auszulachen. Verhöhnte ihn.


  „Er ist wirklich nicht klein zu kriegen“, raunte er kaum hörbar zu sich selber. Auch sein Respekt vor diesem Mann, der die Tortur so tapfer und stumm ertrug, wuchs, ohne dass er es verhindern konnte. De Montgomery war ein beachtlicher, stolzer und starker Gegner.


  Nach dem letzten Schlag hing Lucien schließlich nur noch kraftlos in den Seilen, mit denen er an den Pranger gebunden war. Sein Kopf war vornüber gekippt und seine schwarzen Haare klebten in seinem Gesicht. Sein ganzer Körper zitterte unkontrolliert, doch in diesem Moment empfand er keine Schmerzen mehr.


  Als habe seine Seele seinen Körper verlassen, der blutend und gebunden war. Endlich vernebelte sich auch sein Geist und er versank in dankbare Dunkelheit. Er hatte nicht einmal geschrien, das waren seine letzten Gedanken.


  Duncan schüttelte ungläubig mit dem Kopf. Es war ihm also nicht gelungen, den Schotten zum Reden zu bringen oder zu brechen. Im Gegenteil. Der Gefangene hatte bei ihnen allen an Achtung dazu gewonnen.


  „Ist er bewusstlos?“, rief er seinem Ritter und Vertrauten Roderick zu.


  Der trat zwei Schritte vor und packte den Schopf des Schotten, der sich nicht mehr rührte.


  „Ich weiß es nicht genau, Mylord, aber ich werde die Peitsche nicht noch einmal auf seinen Rücken bringen. Ich bin kein Henker.“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Was meinst du?“


  „Kein Ritter verdient es, von der Peitsche totgeschlagen zu werden. Keiner, der so tapfer gekämpft hat. Sein Ruf als Krieger ist untadelig, und ob er ein Verschwörer ist oder die Angriffe an den Grenzen wirklich zu verantworten hat, wissen wir nicht mit Sicherheit. Die Bauern sehen doch in jedem schottischen Angreifer den schwarzen Lord oder den Teufel.“


  Bei diesen Worten ging erneut ein Raunen durch die Menge. Einige Rufe wurden laut, die um Gnade für den gepeitschten Gefangenen baten. Andere forderten noch mehr Blut und Tod.


  Roderick warf die Peitsche mit Verachtung in den Staub. „Ich binde ihn los. Sollen die Häscher des Königs den Rest erledigen, sie haben in solchen Dingen mehr Übung.“


  Duncan überlegte einen Moment und nickte dann.


  „Du hast recht, alter Freund. Er wird sowieso nicht mehr reden. Löst die Fesseln und bring ihn zurück in den Kerker.“ Er drehte sich mit verkniffenem Gesicht zu seinen Söhnen, als seine Leute den bewusstlosen Mann unsanft und wie ein Stück Vieh über den Hof schleiften. „Nun wisst ihr, warum ich eigentlich kein Freund der Peitsche bin.“


  Samuel war grün im Gesicht und selbst Malcolm, der schon bei einigen Schlachten dabei gewesen war, wirkte deutlich angegriffen und weniger euphorisch als zuvor.


  „Es machte einen großen Unterschied, Mann gegen Mann in einer Schlacht zu kämpfen oder einen Wehrlosen bis auf das zuckende Fleisch blutig zu schlagen.“


  „Es war eine abstoßende Prozedur“, brachte Samuel beinahe würgend hervor. „Gut, dass du Isadora weggeschickt hast und sie das nicht mit ansehen musste.“


  Duncan nickte. „Jetzt müssen wir überlegen, wie es mit ihm weitergehen soll, wenn er das überlebt.“ Duncan blickte seine Söhne durchdringend an.


  Malcolm runzelte die Stirn. „Ich glaube kaum, dass ein Mann sich von diesen Wunden und dem Blutverlust wieder erholen kann.“


  „Vielleicht doch, er ist kräftig und durch den Kampf erprobt.“


  John kratzte sich an seinem Haarschopf. „Einfach unglaublich.“


  „Wir müssen Henry benachrichtigen“, sagte Duncan. „Das sollte nun so schnell wie eben möglich geschehen.“


  „Aber dann wird er den Schlächter Guy de Devereux schicken, ihn zu holen. Und wir können von Glück reden, wenn der sich mit de Montgomery zufriedengibt, und nicht zum reinen Zeitvertreib über ein paar Dörfer auf seinem Weg Tod und Elend bringt.“


  Duncan nickte. „Das ist richtig, mein Sohn. Er ist ein gefährlicher Mann und von solcher Mordlust getrieben, dass es mich beinahe schüttelt. Eine giftige Schlange, die sich bei Henry eingenistet und sich in sein Vertrauen geschlichen hat.“


  „Warum vertraut ihm denn der König. Weiß er nicht, wie er mordet und schändet? Was er beim Volke anrichtet?“ Malcolm schüttelte den Kopf.


  „Er weiß es“, Duncans Wangen mahlten. „Sicher sogar. Aber der Zweck heiligt manchmal die Mittel und wird dann höhere Politik genannt.“


  „Die Sache ist und bleibt schwierig. Doch wir müssen de Montgomery an de Devereux ausliefern, der König hat es gefordert.“


  „Ich verstehe das nicht“, warf John ein, „wie sollen wir je als ein Volk zusammenwachsen, wenn es auf beiden Seiten diese Gräueltaten gibt, wenn Männer des Königs diese selber ausüben? Dann sind sie nicht besser als die, die sie bekämpfen wollen.“


  „Es scheint den König nicht zu interessieren“, schnaufte Malcolm. „Doch er wird wissen, was für das Volk am besten ist.“


  „Davon müssen wir ausgehen“, seufzte Duncan wenig überzeugt. „Das Schicksal des Schotten liegt nun unweigerlich in des Königs Händen. Und ich ahne in etwa, wie es aussehen wird.“


  Duncan und seine Söhne verließen den Burghof und die Bauern und Bediensteten zerstreuten sich langsam, um ihre Arbeit wieder aufzunehmen.


  Manch einer nahm sich jedoch in diesem Moment vor, nie wieder einer Auspeitschung beizuwohnen.


  


  Isadora hatte im Gegensatz zu ihrem Vater ihre eigenen Vorstellungen darüber, was mit dem Verletzten zu tun war. Lange hatte sie es in ihrem Zimmer nicht ausgehalten und sie lief in der großen Halle auf und ab. Ein Feuer knisterte im Kamin und verbreitete eine trügerische Atmosphäre der Beschaulichkeit. Doch Isadora war es einerlei.


  Sie konnte nur noch an ihn denken und verspürte ein großes Bedürfnis, dem verletzten Krieger zu helfen. Sie wusste ob der Beschaffenheit des dunklen und modrigen Verlieses und dass ihr Vater dem schottischen Lord sicherlich keine Hilfe angedeihen lassen würde.


  Sie stöhnte entnervt und raufte sich die langen Haare, aber dieses sonderbare Gefühl wollte immer noch nicht weichen. Diese Sehnsucht, die ihr Herz erfüllte und ihren Verstand offensichtlich ausschaltete, seitdem sie ihm begegnet war.


  Als ihr Vater mit ernster Miene zurück ins Schloss kam, bestürmte sie ihn sofort. „Vater, ich …“


  „Es ist jetzt nicht der rechte Moment, Isadora.“


  „Du kannst doch einen Menschen mit diesen Wunden nicht zurück in den Kerker werfen. Was du heute nicht mit der Peitsche geschafft hast, haben dann bis spätestens heute Abend der Schmutz, die Ratten und die modrige Kälte erledigt. Seine Wunden müssen gereinigt und verbunden werden,“ tapfer ignorierte sie die abweisende Haltung ihres Vaters. Erhitzt und keinesfalls nachgiebig blickte sie in seine eisgrauen Augen. Er war wütend auf sie, das spürte sie, aber sie hielt seinem Blick dennoch trotzig stand. Schließlich war sie seine Tochter und aus gleichem Holz geschnitzt.


  „Und du glaubst, dass ich dich den Schotten verbinden und pflegen lasse, oder?“ er hob eine Augenbraue.


  Isadora nickte eifrig. „Schließlich kümmere ich mich auch immer um eure Wunden und Blessuren, du weißt, dass Mutter und Morgana mich die Grundzüge der Heilkunde gelehrt haben.“


  „Erwähne den Namen dieser Hexe nie wieder“, grollte er bissig. „Du weißt, dass ich den Kontakt zu ihr nicht gut heiße.“


  „Sie ist keine Hexe. Darf ich nun nach ihm sehen?“ Isadora zeigte sich unbeeindruckt, obwohl sie innerlich bebte.


  „Auf gar keinen Fall“, Duncan stürmte an ihr vorbei, aber sie lief hinter ihm her. „Bitte Vater, es ist unsere Christenpflicht.“


  Er blieb stehen und funkelte sie an. „Ist es dir schon einmal aufgefallen, liebe Tochter, dass du dich der Christenpflicht nur dann erinnerst, wenn sie in deine persönlichen Pläne und Absichten passt?“


  Isadoras Augen waren die Unschuld selber. „Nein“, aber sie wusste, dass ihr Vater recht hatte. Sonst hielt sie es nicht so damit, auch wenn sie sich sehr gläubig zeigte.


  „Ich habe Nein gesagt, und dabei bleibt es. Du wirst dich von diesem Menschen fernhalten. Er ist so oder so dem Tode geweiht und deine Pflege würde nur einen zeitlichen Aufschub für ihn bedeuten. Keine Änderung seines Schicksals.“


  „Du bist grausam“, warf Isadora ihrem Vater vor.


  „Grausam? Mein Kind, es wird Zeit, dass du von einem Ehemann zur Räson gebracht wirst. Dein Temperament geht wie immer mit dir durch.“


  Isadora schwieg alarmiert.


  „Du erinnerst dich hoffentlich noch an unser Abkommen, Isa?“


  Sie nickte. „Ja, Vater, doch ich wäre dankbar, wenn du es noch einmal überdenken könntest. Ich meine, …“


  „Bestimmt nicht. Und ich kann nur hoffen, dass dein zukünftiger Mann das schafft, was ich in den letzten Jahren nicht fertiggebracht habe. Ich habe dir viel zu viel durchgehen lassen und mit deiner Unabhängigkeit wird es dir immer schwerer fallen, dich einem Mann unterzuordnen.“


  „Ich will mich auch nicht unterordnen“, ihre Stimme zitterte vor Wut.


  „Ich habe nicht nach deinen Wünschen gefragt. Diesmal nicht.“


  Mit diesen Worten ließ er sie stehen und eilte die Stufen der Treppe hinauf. Isadora wusste, dass er aufgebracht war und sie über alles liebte, trotz dieser harschen Worte. Doch sie wusste auch, dass sie nur noch vier Wochen Zeit hatte, einen Ehemann zu wählen. Sie hatte es ihrem Vater versprechen müssen und er würde sie zwingen, Wort zu halten.


  Wie auch immer, es gab nun Wichtigeres.


  Sie ordnete ihre Gedanken und folgte ihrem Vater langsam, um ihn vielleicht doch noch umzustimmen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ihre Hartnäckigkeit letztlich Früchte trug.


  Zwei Stunden später hatte Duncan schließlich doch erlaubt, die Wunden des Gefangenen zu versorgen, nicht ohne seine Tochter zu äußerster Vorsicht zu mahnen. Ein Ritter musste Isadora begleiten, mit einem Schwert und einem Dolch bewaffnet, um für ihre Sicherheit zu garantieren.


  Duncan Blackthorn hatte trotz dieser Vorsichtsmaßnahme ein ungutes Gefühl. Der Schotte war trotz seiner Verletzungen immer noch gefährlich und unberechenbar. Es ärgerte ihn, dass er seiner Tochter nur wenige Wünsche abschlagen konnte. Sie hatte an sein Herz appelliert und er erinnerte sich an die tapfere Manier des Gefangenen, die Züchtigungen über sich ergehen zu lassen. Vielleicht hatte er es wirklich nicht verdient, in seinem Gefängnis an Blutverlust und Unterkühlung zu sterben. Wenn die Ratten ihn nicht vorher auffraßen. Da war er weich geworden und hatte ihr zähneknirschend die Erlaubnis gegeben, ihm zu helfen.


  Isadora trug einen Weidenkorb mit sauberen Tüchern, Kräutern und angerührten Salben die steilen, engen Treppen zum Kerker hinab, der an der äußeren Mauer lag. Der Wind heulte gespenstisch durch die langen, dunklen Gänge und sie fröstelte, als ein nasser, modriger Hauch nach ihr griff. Im Normalfall scheute sie sich, diese alten Gewölbe zu betreten. Malcolm hatte ihr nicht nur eine gruselige Geschichte über kopflose Gespenster und eine angeblich in die alten Mauern des Gewölbes lebendig begrabene Geliebte eines früheren Burgherrn erzählt. Isadora wusste, dass er sie nur hatte foppen wollen, doch in diesem Moment konnte sie nicht verhindern, dass diese Geschichten wieder in ihre Erinnerung zurückkehrten.


  „Es ist ein gruseliger Ort“, ihre Stimme zitterte leicht. „Habt Ihr die Geschichten gehört, dass es hier unten spuken soll?“


  Ihr Begleiter nickte und hielt die Fackel ein wenig höher, um den Weg besser ausleuchten zu können.


  „Das habe ich. Hier entlang, Mylady. Er muss hinten in der letzten Zelle untergebracht sein. Ich habe gedacht, diese würden nur noch als Lagerraum für Vorräte benutzt. Wegen der auch im Sommer kalten Temperaturen.“


  „Das haben Vaters Männer mit Absicht gemacht.“


  „Vielleicht ist diese Zelle einfach die sicherste,“ verteidigte Brack seinen Lehnsherrn ohne viel Enthusiasmus. „Es ranken sich so viele Geschichten um diesen Mann.“


  Isadora zog einen wollenen Schal enger um ihre Schultern und hastete weiter hinter ihrem Begleiter her, zu den Zellen am Ende des Ganges, die nie das Licht der Sonne erreichte. Dünne Wachskerzen spendeten ihr trübes Licht.


  „Hier muss es sein. Jack, ist der Schotte in dieser Zelle?“


  „Ja, ist er“, brummte der angesprochene Soldat unwillig, mit einem prüfenden Blick auf Isadoras Weidenkorb. Er hatte ein pockennarbiges Gesicht und kleine Schweineaugen. „Wir konnten keine Schlechtere für ihn finden.“ Wieder wanderte sein Blick zu Isadora. „Doch ich glaube nicht, dass das hier etwas für eine feine Lady ist. Hier sind überall Ratten und sonstiges Getier.“


  Er kratzte sich am Bein und Isadora ahnte, welches Getier hier sonst noch anzutreffen war.


  „Öffne mir schnell“, sie gab ihrer Stimme einen festen Ton und der Mann gehorchte, nicht ohne mit dem kahlen Kopf zu schütteln.


  „Ihr habt es so gewollt, weiß nicht, was eine Lady mit diesem Wilden zu schaffen hat.“


  „Lass das meine Sorge sein,“ gab Isadora zurück.


  Die alten Scharniere der schweren Holztür quietschten und Licht fiel in den dunklen Raum. Wenn Isadora geglaubt hatte, dass der Geruch nicht noch übler werden konnte, so wurde sie eines Besseren belehrt. Beinahe hätte sie sich erbrechen müssen und auch der junge Ritter, der mit der Fackel den kleinen Raum ausleuchtete, gab ein würgendes Geräusch von sich. Nur den alten Soldaten schien der bestialische Gestank nicht zu stören, er grinste nur feist.


  „Ich hatte es gesagt. Aber irgendwann gewöhnt man sich auch an diesen Gestank.“ Achselzuckend trollte er sich und brummelte unverständliche Worte.


  Ritter Brack leuchtete den dunklen Raum aus. Da lag er nun. Isadora entdeckte den Mann im Halbschatten, bewusstlos am feuchten Boden liegend. Vor Kälte hatte er sich zusammengerollt und sein Körper zitterte unkontrolliert in dem hilflosen Versuch, lebenserhaltende Wärme zu erzeugen.


  Er bot einen so erbärmlichen Anblick, dass Isadora sogar einen Anflug von Mitleid in dem Gesicht des jungen Ritters an ihrer Seite entdecken konnte.


  „Mein Gott“, keuchte sie entsetzt und kniete sich zu ihm, der mehr tot als lebendig war. „Er liegt im Sterben, wenigstens sieht es so aus.“


  Sein blutüberströmter Oberkörper war nackt und seine wildledernen Hosen zerrissen. Schutzlos war er der Kälte ausgeliefert.


  Eine fette Ratte huschte in eine dunkle Ecke der Zelle und Isadora schauderte vor Ekel. Tränen traten in ihre Augen, als sie Luciens zerrissenen Rücken sah. Sollte er überleben, würde er mit tiefen Narben für sein Leben gezeichnet sein.


  „Ritter Brack“, sie wendete sich zu ihrem Begleiter, „gibt es denn keine andere Zelle, in die der Mann gebracht werden kann? Die Kälte hier ist unmenschlich, kein wärmendes Stroh oder Binsen bedecken den Boden, es ist dreckig wie in einem Schweinestall.“


  Ihr Begleiter blickte schweigend auf sie hinab.


  „Wie soll ich unter diesen Bedingungen einen Verwundeten versorgen?“


  „Vorne gibt es noch einen Raum mit einer einfachen Pritsche, aber Euer Vater hatte ausdrücklich gesagt …“, begann er zögerlich, doch Isadora unterbrach ihn sofort.


  „Bitte helft mir, den Mann dorthin zu bringen. Mein Vater hat ihn schließlich in meine Obhut gegeben und König Henry fordert, dass er ihm lebendig übergeben wird.“


  Sie wusste, dass sie wieder schwindelte, aber in diesem Fall heiligte der Zweck die Mittel. In diesem Loch würde de Montgomery unweigerlich umkommen.


  „Gut, wenn Ihr es sagt“, er war immer noch unschlüssig. „Wir sollten es eigentlich lieber lassen.“


  Isadora strahlte ihn gewinnend an und schon wurde seine Miene milder. „Ihr werdet mir doch helfen bei der Ausübung meiner christlichen Verantwortung?“


  „Der Mann weiß nicht, welch hartnäckige Fürsprecherin er hat“, sein Gesicht verzog sich zu einem leichten Lächeln. „Natürlich werde ich Euch bei der Ausübung einer christlichen Pflicht nicht im Wege sein, die von edler Gesinnung und Nächstenliebe zeugt.“


  „Vielen Dank, Ritter Brack. Gott wird es Euch lohnen.“


  Die meisten Männer konnten ihr nicht lange eine Bitte abschlagen, das wusste Isadora nur zu gut.


  „Oder Euer Vater, in lautstarker Manier. Dann folgt mir bitte.“ Er zeigte ihr den kleinen Raum am Anfang des Ganges, der zum Hof hin ausgelegt war. Glücklicherweise war diese Zelle tatsächlich heller und viel sauberer.


  „Es wird gehen.“ Sie nickte. „Vielen Dank für Eure Hilfe.“


  Schnell breitete Isadora ein sauberes Laken über die Pritsche, dann schleifte Ritter Brack schon mit der Hilfe des herbeigerufenen Wächters den Bewusstlosen in den Raum.


  „Der Kerl wiegt gut so viel wie zehn ausgewachsene Schweine“, beschwerte sich das Narbengesicht unwillig. „Der Herr wird damit nicht einverstanden sein.“


  „Legt ihn vorsichtig auf die Seite“, wies Isadora die Männer unbeirrt an. „Ich muss seine Wunden zuerst reinigen.“


  „Lohnt doch nicht mehr“, der Wächter fasst nach dem schwarzen Schopf des Verletzten und zog ihn brutal hoch. „Seht selbst. Die Wunde hier eitert und hat seinen Körper sicherlich schon vergiftet.“


  Isadora biss die Zähne zusammen. So schnell würde sie sich nicht geschlagen geben.


  „Bringt mir bitte einen Trog mit heißem Wasser aus der Küche. Ich habe Magdalena bereits Anweisungen gegeben, das Wasser mit einigen Heilkräutern zu erhitzen.“


  „Wie Ihr wünscht, Mylady.“ Ritter Brack nickte und die Männer gingen. Endlich war Isadora für einen Moment allein mit dem schottischen Lord. Gott, selbst in diesem Zustand besaß er noch immer diese unglaubliche, männliche Ausstrahlungskraft.


  Isadoras Puls raste.


  Sie fühlte behutsam nach seiner Stirn, die vor Hitze brannte. Sein Gesicht war aschfahl und schweißüberströmt. Unter ihrer sanften Berührung bewegte er sich leicht und stöhnte matt, warf seinen Kopf hin und her und murmelte leise, unverständliche Worte in einer Sprache, die sie nicht verstand.


  Isadora war dankbar, dass er immer noch bewusstlos war, denn die Prozedur der Reinigung würde auf seinem wunden, aufgerissenen Körper schmerzhaft sein. Mit klarem Brunnenwasser wusch sie seinen Körper so vorsichtig es ihr möglich war, um das Blut und den groben Schmutz zu entfernen. Manchmal verzog er das Gesicht und sie hoffte, dass er nicht frühzeitig erwachen würde. Doch er blieb in gnädiger Dunkelheit. Immer wieder ließ sie ihre Hände über seine starken Muskeln gleiten, seine Arme, seine Brust, seinen flachen Bauch, wusch sein Gesicht. Schließlich mischte Isadora einige Salben und Kräuter, wie es ihre Mutter sie gelehrt hatte und wartete auf Ritter Brack, der noch immer nicht zurückgekehrt war.


  In der Zwischenzeit hatte de Montgomery Schüttelfrost bekommen und seine Zähne klapperten zum Gott erbarmen. Seine Schmerzen mussten beträchtlich sein und aus einem unbewussten Impuls heraus umfasste er Isadoras Hand so fest, dass es schmerzte. Isadora hielt den Schmerz tapfer aus, dann erschlaffte seine Hand und er warf sich wieder herum.


  „Ganz ruhig, Mylord. Ich lasse nicht zu, dass der Tod seine Klauen auf Euren Leib legt.“


  Isadora strich vorsichtig über seinen Kopf und hoffte, dass sie wirklich Wort halten konnte. Es stand nicht gut um diesen Mann und sie musste unbedingt verhindern, dass sich sein Blut noch weiter vergiftete.


  Denn dann würde er verloren sein.


  Mit diesen beunruhigenden Gedanken streichelte sie sein erstaunlich weiches Haar, sein Gesicht. Ihre Hand wanderte seitlich an seinen muskulösen Armen hinab und schon wieder zogen diese zärtlichen Gefühle wie eine Welle durch ihren Körper. Traurig betrachtete sie ihn. Das Leben war nicht zart mit ihm umgesprungen. Er hatte viele vernarbte Wunden, eine besonders große an seiner rechten Hüfte. Die Narbe verlief seltsam zackig bis hin zu seinem Oberschenkel. Sanft berührte sie dieses Mal und versuchte sich vorzustellen, welche Waffe ihn hier so schwer verletzt hatte. Untrüglich war er ein Mann des Kampfes. Seine beinahe vollständig zerrissene Hose erlaubte ihr tiefe Einblicke, die sie wieder erröten ließen.


  „Habt Ihr Euer ganzes Leben nur gekämpft?“ wisperte Isadora leise in sein Ohr. Sie fand Gefallen daran, seinen Körper zu berühren. „Ruht jetzt aus und erholt Euch, mein wehrhafter, schottischer Lord.“


  In diesem Moment kehrte Ritter Brack zurück in die Kammer und Isadora rückte von dem Gefangenen ab. Sie fühlte sich in Gegenwart des jungen Ritters befangen und senkte den Blick, als könne er ihre wollüstigen Gedanken erahnen.


  „Das heiße Wasser, wie Ihr es gefordert habt, Mylady.“


  „Danke, Ritter Brack. Ich werde nun seine Wunden auswaschen.“ Auf ihre Bitte hin half er ihr, den Verletzten wieder auf die Seite zu drehen, damit sie die Wunden an Schulter und Seite genauer betrachten konnte. Die Schulter sah wirklich schlimm aus, war rot geschwollen und eiterte bereits. Nachdem sie seinen Körper mit dem Wasser gewaschen hatte, nahm Isadora ein kleines Messer aus ihrem Korb und blickte auf Ritter Brack, der ihr interessiert zusah.


  „Ihr müsst ihn jetzt gut festhalten, Herr Ritter.“


  Er nickte und sie öffnete die Wunde mit einem kleinen Schnitt. Die übel riechende Wundflüssigkeit floss ab.


  Mit einem lauten Keuchen warf sich de Montgomery zurück, doch der Ritter drückte ihn fest auf die Pritsche. De Montgomerys Körper war mittlerweile schweißnass und das Fieber musste noch gestiegen sein. Sie Sehnen an seinen Hals spannten sich so enorm, als würden sie jeden Moment platzen.


  „Ihr könnt ihn wieder loslassen“, Isadora nickte ihm dankbar zu und beeilte sich, auch diese Wunde an der Schulter zu reinigen. Nachdem sie ihr Werk beendet hatte, eilte sie sich, auch diese Verletzung mit heilender Salbe zu bestreichen. Dann deckte sie die Wunden mit einem leichten Leinentuch ab.


  „Könnt Ihr ihn bitte noch einmal ein Stück zur Seite drehen? Ich will versuchen, ihm Wasser einzuflößen. Er darf nicht innerlich austrocknen.“


  Der Ritter seufzte ergeben und beobachtete Isadoras Versuche, die nur wenig erfolgreich waren. Isadora fluchte undamenhaft. Er musste trinken, sonst würde das Fieber nicht sinken.


  „Verzeiht, ich wollte nicht so böse fluchen.“


  Ritter Brack lachte. „Diese derben Worte aus Eurem zarten Munde zu hören, ist beinahe schockierend. Was würde Eure gestrenge Lehrerin dazu sagen?“


  „Gott bewahre, diese sauertöpfische Witwe wäre sicherlich tot zu Boden gesunken.“


  „Das glaube ich auch. Sie ist überaus tugendhaft.“


  „Nicht nur das. Ihr werdet mich doch nicht verraten?“


  „Niemals.“


  Isadora besann sich wieder auf ihre Aufgabe. Sie tränkte einige Tücher mit kaltem Brunnenwasser und wickelte sie um die strammen Waden des Schotten. Kühle Tücher legte sie auch auf seine Stirn.


  „Mehr kann ich nicht machen. Jetzt muss er um sein Leben kämpfen.“


  Ritter Brack trat neben sie und ehrliche Bewunderung lag in seinen Augen.


  „Ich hoffe, Mylady, dass ich, sollte ich einmal im Kampfe verletzt werden, auch von freundlichen Händen wie den Euren gepflegt werde. Wenn Ihr selbst einem Feind diese Hilfe angedeihen lasst, wie fürsorglich werden Eure Hände dann erst einen Freund umsorgen.“


  „Vielen Dank, Herr Ritter. Ich tat dies alles allein aus meiner christlicher Pflicht heraus.“ Isadora war ein wenig verlegen. „Mögen denn Verletzungen und Schmerzen nie Eure Begleiter sein.“


  „Danke, Isadora. Eure Worte werde ich wärmend in meinem Herzen tragen.“


  An seinem Gesicht sah sie, dass ihm diese vertrauliche Anrede unbedacht über die Lippen gekommen war. Doch sie lächelte ihm aufmunternd zu.


  „Ich habe zu danken. Mögen sie Euch schützen auf allen Wegen und vor Unheil bewahren.“


  Sie setzte sich neben die Pritsche auf einen kleinen Schemel und reckte sich müde. Nach einiger Zeit sprach sie ihn wieder an. „Ritter Brack, würdet Ihr bitte meinem Vater berichten, dass der Gefangene versorgt ist und dass es leidlich um ihn steht? Er stellt wohl momentan keine Gefahr für mich dar, oder?“


  Der junge Mann wirkte noch unschlüssig. „Euer Vater hat mir aufgetragen, bei Euch zu bleiben. Ich muss seinem Befehl Folge leisten.“


  „Doch erwartet er sicherlich auch Euren Bericht. Ihr solltet nicht zögern, ihn stets informiert zu halten.“


  „Ja, er hat mir aufgetragen ihm ausführlich über den Zustand des Gefangenen zu berichten“, gab er zu.


  „Ihr könnt beruhigt gehen, Ritter Brack.“ Sie lächelte ihn gewinnen an. „Sollte ich Hilfe benötigen, rufe ich natürlich sofort nach Euch. Ich will nur noch einen kurzen Moment verweilen und sehen, ob das Fieber durch die kühlen Wickeln zu senken ist.“


  „Versprecht Ihr mir das, Lady Isadora, dass Ihr umgehend nach mir schicken lasst, solltet Ihr meine Hilfe benötigen?“


  „Ich verspreche es.“


  Sie blinzelte mit ihren langen Wimpern, die Finger hinter den Rücken gekreuzt und der Gefolgsmann ihres Vaters verabschiedete sich. Die Salben und Kräuter hatten einen derart durchdringenden Geruch, dass er trotz seiner Sorge um Isadora dankbar war, wieder an die frische Luft zu kommen. Mit einem letzten, bewundernden Blick auf die junge, schöne Frau verließ er den Raum und eilte sich, seinem Lord zu berichten.


  


  In den nächsten Stunden kämpfte der schwarze Lord gegen das heftige Fieber, das in seinem Körper wütete. Er hatte viel Blut verloren und konnte dem nahen Tod nur seinen unbändigen Willen entgegensetzen. Im Delirium warf er sich hin und her und Isadora versuchte, ihn mit sanften Worten und gesungenen, alten Volksweisen zu beruhigen. Manchmal gelang es ihr und er griff nach ihrer Hand, als könne er sich nur so gegen die Schmerzen behaupten. Sie hielt ihn fest, streichelte seine erstaunlich feingliedrigen Finger.


  Natürlich war sie nicht in ihr Gemach gegangen, wie sie es bei Ritter Brack angekündigt hatte. Niemals hätte sie es über ihr Herz gebracht, ihn in der Stunde der Not alleine zu lassen. Immer wieder tränkte Isadora Tücher, legte sie auf seine Stirn oder wand sie um seine Waden.


  Wie gut, dass ihr Vater sie bereits in ihrem Gemach wähnte, er würde vor Zorn beben, sollte er sie immer noch bei dem Gefangenen vermuten.


  „Es wird alles gut“, flüsterte sie dem Mann immer wieder zu, „Ihr werdet gesunden. Ich bin bei Euch, Mylord und lasse Euch nicht alleine.“


  Die ganze Nacht bemühte sie sich aufopfernd um den schottischen Lord.


  Ein paar Mal war es ihr gelungen, ihm Wasser einzuflößen. Im Fieberwahn murmelte er teilweise unverständliche Worte in gälischer, dann wieder französischer Sprache, stöhnte leise, fluchte bitter. Wieder drückte Isadora ihn zurück in die Kissen, fuhr mit ihren schlanken Fingern durch sein dichtes, schwarzes Haar. Vorsichtig tupfte sie den Schweiß von seinem Gesicht und ihre sanften Berührungen beruhigten ihn.


  Er hatte ein wirklich gut geschnittenes Gesicht mit edlen Zügen. Wenn nicht die todbringende Härte gewesen wäre, die seine Augen und Mundwinkel stets umspielte.


  Isadora scheute sich nicht, seinen männlichen Körper genau zu betrachten. Angefangen bei seinen breiten Schultern, über das schwarze Haar auf seiner mächtigen Brust, das auf dem Weg über seinen muskulösen Bauch hin zu seinen Lenden immer schmaler wurde, sich verjüngte zu einem feinen Strich. Und noch viel mehr. Noch nicht einmal ihre Brüder hatte sie bisher auf diese Art betrachten können. Isadora seufzte und versuchte ihren inneren Aufruhr zu dämpfen. Sie fuhr mit den Fingern langsam und scheu an seinen Flanken entlang bis hin zu seinen Oberschenkeln. Seine Muskeln waren hart wie Metall und unglaublich faszinierend. Noch nie hatte sie einen Mann in annähernd gänzlicher Nacktheit anschauen können, geschweige denn es gewollt.


  Sie erröte mehrmals, aber die Neugier einer unerfahrenen, jungen Frau war stärker.


  Sie berührte seine harten Bauchmuskeln, die deutlich sichtbar waren, das zarte Haar auf seiner Brust, während ein heftiges Zittern durch ihren Körper lief. Ihr Blick wanderte instinktiv noch tiefer.


  Mit großen, beeindruckten Augen betrachtete sie seine Männlichkeit. Und alles, was sie sah, gefiel ihr sehr. Verstärkte die Unruhe in ihrem unschuldigen, tiefsten Inneren.


  Als endlich der Morgen graute, schien das Schlimmste überwunden und sein Schlaf wurde ruhiger. Er fieberte zwar immer noch, aber seine Haut brannte nicht mehr wie am Abend zuvor.


  Isadora wusste, dass er Sieger im Kampf mit Gevatter Tod war.


  Sie gähnte müde, reckte sich wie eine junge Katze und stand auf. Alle Knochen taten ihr weh und sie war schrecklich erschöpft. Noch einmal wechselte sie seine Wadenwickel, kühlte seine Stirn mit einem nassen Tuch.


  „Ihr werdet leben“, Zufriedenheit lag in ihrer Stimme. „Wenigstens werden diese Wunden nicht Euer Ende bedeuten.“


  Ja, er sah wirklich entspannter aus. Auch die grausame Härte war aus Luciens Gesicht verschwunden. Isadora nahm einen Kelch mit Wasser und setzte ihm diesen an seine trockenen Lippen.


  „Ihr müsst trinken, versucht es doch bitte.“


  In diesem Moment öffnete er seine fiebrigen Augen und der Kelch in ihrer Hand zitterte. Sie bebte am ganzen Körper, denn seine Augen schienen sie zu hypnotisieren. Brannten sich tief in ihre Seele. In diesem Moment vergaß sie selbst die Schrecken der vergangenen Nacht.


  Er versuchte zu sprechen, doch er war sehr schwach und es kostete ihn große Mühe, ein einziges Wort zu formen.


  „Wo bin ich?“


  Sanft legte Isadora einen Finger auf seine aufgesprungenen Lippen, deutete ihm an, zu schweigen und auszuruhen. „Spart Eure Kraft, Lord de Montgomery. Ihr müsst schlafen. Schlafen, Euch erholen und somit gesunden.“


  „Also doch im Himmel? Danke, mein Engel“, nur der Hauch einer Stimme, aber sie verstand die Worte.


  Seine grünen Augen waren wirklich magisch.


  Verzauberten sie.


  „Ich bin kein Engel,“ wisperte sie leise.


  Dennoch mochte sie ihm in diesem Moment nicht sagen, dass der vermeintliche Himmel, in dem er sich wähnte, englische Gefangenschaft war. Dass die scheinbare Sicherheit nur sein Verhängnis bedeutete.


  Sollte ihm also diese Annahme gegönnt sein, die vielleicht zu seiner Gesundung beitragen würde. Die ihm die Schmerzen leichter zu ertragen machen würde.


  „Meiner … ja.“ Er lächelte schwach, nur einen kurzen Moment, dann sank er zurück auf seine harte Liege und war augenblicklich eingeschlafen. Isadora schlug das Herz bis zum Hals und ein Stöhnen drang aus ihrer Kehle.


  „Gott, was ist nur mit mir?“ flüsterte sie zu sich selbst.


  Ein Blick aus seinen durchdringenden Augen und sie glaubte, zu vergehen. Sein Lächeln?


  Eine einzige Höllenqual für ihr Seelenheil.


  Ihr unschuldiger Körper reagierte in einer Art und Weise, die ihr bis jetzt völlig unbekannt war. Erregt und … wollüstig.


  War Wollust nicht eine Todsünde?


  Isadora verstand sich selber nicht mehr.


  Wie konnte dieser Mann all das in ihr auslösen? Sie beinahe wehrlos machen?


  Sie griff wie in Panik nach ihrem Schal und rannte, so schnell es ihre steifen Glieder erlaubten aus dem Verlies, zurück in die Burg. Zurück in die nur scheinbare Sicherheit ihres Gemaches.


  Doch wo war sie vor diesen verzehrenden Gefühlen in Sicherheit, die sich ihrer bemächtigt hatten und nicht weichen wollten?


  Kapitel 6


  


  


  Die angespannte Unruhe des Vortages war auch am nächsten Tag noch nicht gewichen und die Anwesenheit des schwarzen Lords war in den ängstlichen Gesichtern der Burgbewohner deutlich sichtbar. Obwohl von dem verletzten Mann eindeutig keine Gefahr mehr ausgehen konnte, hatte Isadoras Vater die Wachen verdoppelt und ihr ausdrücklich verboten, noch einmal in das Verlies hinab zu steigen. Sie musste sich fügen, denn die Wachen würden sie nicht passieren lassen, das war gewiss. Heute konnte sich Isadora nicht recht auf ihre Aufgaben besinnen und sie überließ es der Köchin, die Speisen für den Tag zu bestimmen und einen Boten zu senden, fehlende Vorräte neu zu bestücken. Sie schlenderte nachdenklich über den Hof und überlegte, wie sie der Unruhe in ihrem Inneren Herr werden sollte. Missmutig und nicht ohne Hintergedanken beschloss Isadora schließlich, eine alte Freundin ihrer Mutter aufzusuchen, eine Heilerin, die allein im abgelegensten Teil des Waldes in einer heruntergekommenen Kate hauste. Es würde ihr gut tun, die Burg für wenigstens ein paar Stunden verlassen zu können. Sie packte einige Vorräte zusammen, mit denen sie Morgana beschenken wollte, da sie wusste, wie nötig sie die alte Frau hatte. Obwohl Isadora Morgana mehrfach gebeten hatte, die brüchige, luftige Kate aufzugeben und in der Sicherheit der Burg ihre Tage zu fristen, hatte Morgana dieses Ansinnen stets strikt abgelehnt. Sie war eine sehr resolute, sehr weise und beeindruckende Frau. Manche bezeichneten sie als Hexe, doch Isadora war sie teuer und lieb. In ihr hatte Isadora eine Seelenverwandte, eine Freundin, die darüber hinaus noch die Gabe hatte, die Zeichen der Zeit richtig zu deuten und aus alten, mystischen Runen die Zukunft zu weissagen.


  Von ihrer Mutter und Morgana hatte Isadora sich einst in der Kunst des Heilens unterrichten lassen. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sich dieses geändert, ihr Vater hatte nur selten ihrem Wunsch zugestimmt, ihre alte Freundin aufsuchen zu dürfen. Ihm war Morgana schon immer suspekt und ein Dorn im Auge gewesen.


  „Ich hörte, dass Angus dir Velvet satteln soll?“ Samuel war unbemerkt hinter Isadora getreten und lehnte nun lasziv an der alten Steinmauer des Stalles, einen Halm von Stroh zwischen seinen Fingern rollend. Isadora zuckte leicht zusammen.


  „Musst du dich immer so an mich heranschleichen?“


  Samuel griente. „Ja, es macht mir Spaß, dich zu erschrecken, besonders, wenn du dabei einen so schuldbewussten Gesichtsausdruck hast.“


  Er trat dichter an sie heran. „Was plant Ihr nun schon wieder, um Vater in Rage zu versetzten, Mylady?“ ein wissendes Grinsen umspielte seine schön geschwungenen Lippen.


  Wie konnte er sie nur immer so unglaublich schnell durchschauen?


  Isadora seufzte leicht säuerlich und wich seinem Blick einen Moment aus.


  „Wenn du es unbedingt wissen willst, ich reite zu Morgana.“ Mit diesen Worten funkelte sie ihren Bruder drohend an. „Wehe, wenn du es ausplauderst.“


  „Was dann?“ es machte ihm sichtlich Spaß, seine Schwester zu reizen.


  „Das wirst du dann schon sehen“, schnaufte Isadora.


  Samuel lachte leise. „Das käme mir wohl kaum in den Sinn und besonders nicht, weil Vater sowieso schon vor Wut schnaubt. Es scheint ihn nervös zu machen, den schwarzen Lord unter seinem Dach zu beherbergen. Die Leute sind unruhig und stehen überall tuschelnd und in kleinen Gruppen zusammen.“


  „Unter unserem Dach beherbergen, so kann man es wohl kaum nennen“, repetierte Isadora bissig.


  „Was meinst du?“


  „Einen räudigen Hund behandelt man besser, das meine ich.“ Isadora griff nach einem weinroten Umhang, der wie ein Cape mit Kapuze geschnitten war, und zog ihn über ihre Schultern. Dann befestigte sie es mit einer goldenen, mit funkelnden Edelsteinen besetzen Brosche, die ihr einst ihre Mutter vermacht hatte. Sie trennte sich nur ungern von diesem Schmuckstück und trug es so oft, wie möglich. Ihre langen Haare hatte sie zu einem dicken Zopf gebunden, damit sie ihr beim Ausritt nicht in die Augen fielen. „Ich kann nicht verstehen, wie man so hartherzig sein kann.“


  „Er ist ein Gefangener, kein Gast. Das weißt du, meine Süße.“


  Isadora gab einen unartikulierten Laut der Missbilligung von sich. „War es schön, gestern zuzusehen?“


  „Nein, es war nicht schön. Das kannst du dir doch denken.“ Samuel zog die Stirn kraus. „Es war mehr als abstoßend, wenn du es genau wissen willst.“


  „Die Menge schien jedenfalls begeistert.“


  „Nun, ich nicht. Und Vater auch nicht, solltest du dieses denken. “


  „Hah“, schnaufte Isadora aufgebracht.


  „Schmollst du immer noch?“ Samuel griente leicht. „Obwohl du Vater überreden konntest, den schwarzen Lord deine Hilfe angedeihen zu lassen? Ich hätte niemals gedacht, dass er nachgeben würde.“


  „Er wäre sonst gestorben und das weißt du.“


  „Schon möglich“, gab er zu. „Andersrum sagt man, er habe so viele Leben wie eine schwarze Katze.“


  „Auch schwarze Katzen haben nur ein Leben“, Isadora schüttelte den Kopf. „Seit wann hörst du auf so abergläubisches Geschwätz?“


  „Mache ich ja gar nicht“, lächelte er. „Es wird eben viel geredet und immer kommt noch ein Stück mehr dazu.“


  „Du hättest ihn sehen sollen, und dieses schreckliche Verlies. Als sei man dort schon lebendig begraben.“ Ihre Worte waren anklagend. „Ratten überall und dann noch dieser Gestank.“


  „Ich weiß es doch, Cherie, doch was kann ich nun noch tun?“ Er hob seine Arme und blickte seine Schwester lange an. Isadora bemerkte, dass ihm dieses Thema unangenehm war, doch noch war sie zu aufgebracht.


  „Nichts mehr, ich weiß es ja Samuel.“


  „Vater musste das tun, versteh doch.“


  „Nein, das verstehe ich nicht. Ich hasse den Krieg, diese Brutalität, das viele Blut. Warum können wir nicht in Frieden leben?“


  „Das kann ich dir leider nicht beantworten. Vielleicht liegt es in der Natur der Menschen, sich immer und ewig zu bekriegen.“


  Isadora seufzte. „Möglich, wir werden wohl heute keine Antwort darauf finden.“


  „Heute nicht und wahrscheinlich niemals“, fügte ihr Bruder zu.


  „Gott möge geben, dass du kein Recht behältst.“


  Es entstand eine unangenehme Pause, in der sich Isadora am Sattelgurt ihres Pferdes zu schaffen machte. Sie wusste, dass es eigentlich nicht nötig war, denn ihr Stallmeister hätte nie unachtsam gearbeitet. So versuchte sie lediglich, ihre Wut langsam herunterzuschlucken.


  Samuel war sicherlich nicht die Person, der ihr Zorn gelten sollte.


  „Hast du die ganze Küche geplündert?“ Samuel verzog sein Gesicht, als er die vielen Vorräte sah, die Isadora am Sattel ihres Pferdes befestigt hatte. Oder vielmehr noch versuchte, zu befestigen.


  „Du weißt, wie arm Morgana ist und dass sie von den Leuten gemieden wird. Niemand hilft ihr,“ erklärte Isadora freudlos. „Es ist nur recht und billig, dass wir ihr diese Hilfe zukommen lassen, schließlich war sie lange Zeit in unserer Burg gerne gesehen.“


  „Die Bauern fürchten sich eben vor der Hexe. Und gerne gesehen haben sie hier nur Mutter und du,“ erinnerte er seine Schwester.


  „Morgana ist keine Hexe.“


  Wütend darüber, wie Morgana von allen behandelt wurde, kämpfte Isadora mit einem schweren Beutel, der sich einfach nicht hinter ihrem Sattel befestigen lassen wollte.


  „Dieses dumme Ding bekomme ich einfach nicht mehr fest.“


  „Komm her, meine Kleine.“ Beherzt griff Samuel zu, doch auch er konnte den Beutel nicht festzurren. „Da gibt es wohl nur eine Lösung, ich werde dich einfach begleiten.“


  „Du willst mit zu Morgana kommen?“ Isadoras Augen weiteten sich vor Staunen.


  „Obwohl du sie genauso ablehnst, wie Vater es tut?“


  „Ich sagte, ich begleite dich auf deinem Ritt, doch ich werde nicht mit in die Kate der alten Hexe kommen. Ich verstehe sowieso nicht, was du an diesem merkwürdigen Weib findest. Sie ist gespenstisch, wie eine alte Eule in finsterer Nacht.“


  „Das ist nicht nett von dir“, tadelte Isadora, obwohl sie dankbar für sein Angebot war.


  Der Wald, in dem Morgana lebte, war wirklich gespenstisch und man konnte auch ihre Erscheinung als ebenso bezeichnen. Doch es zählte allein das gute Herz der alten Frau, die sie schon als kleines Kind auf den Armen getragen hatte. Ihre Ziehmutter gewesen war und oft auf Blackthorn Castle geweilt hatte, solange ihre Mutter noch gelebt hatte. Sie, als sie älter war, mit ihrer Mutter in die Künste des Heilens eingeweiht hatte, wenigstens bis zu einem gewissen Grad. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte ihr Vater jedoch deutlich gemacht, dass Morgana nicht mehr länger auf der Burg erwünscht war. Die alte Heilerin war ihm schon seit Jahren ein Ärgernis gewesen und nur aus Zuneigung zu seiner Frau hatte er sie in seinem Hause geduldet.


  „Und ich danke dir, dass du mich begleiten willst. Mit dir an meiner Seite fühle ich mich sicherer.“


  Samuel verbeugte sich theatralisch. „Stets zu Diensten, Mylady.“


  Samuel rief den Stallmeister zu sich und hieß ihn, einen großen, braunen Wallach zu satteln, der ihnen bereits aufmerksam aus seiner Stallung entgegen schaute. Auf seiner Stirn war ein kleiner, weißer Stern.


  „Du nimmst nicht Dragoner?“ Isadora blickte in die Box, in der Samuels Apfelschimmel Dragoner mit den Hufen scharrte. Er war ein prächtiger Hengst von ungestümem Temperament, den Samuel schon als Fohlen bekommen und mühevoll aufgezogen hatte.


  „Nein, er ist zu unruhig für diesen Ritt, besonders, wenn er mit Vorräten für eine alte Hexe bepackt wird. Da nehme ich lieber ein trittsicheres Pferd, das Lasten gewohnt ist.“


  „Von allzu großen Lasten kann hier doch wohl nicht die Rede sein“, beschwerte sich Isadora, doch Samuel lachte nur freundlich und half ihr in den Sattel.


  „Und sie ist keine Hexe, wie oft soll ich dir das noch sagen? Urteile nicht so über sie, Mutter war ihr in Freundschaft verbunden.“


  „Mutter hatte immer ein großes Herz“, merkte Samuel an.


  „Das hatte sie und gerade aus diesem Grund sollte sie unser Vorbild sein.“


  „Du eiferst ihr doch schon sehr erfolgreich nach.“


  „Willst du mich nun wieder aufziehen?“


  „Ganz und gar nicht,“ er zwinkerte sie so charmant an, dass sie ihm nicht gram sein mochte.


  Bereits nach kurzer Zeit war auch der Wallach gesattelt und die verbliebenen Vorräte auf seinem hohen Rücken verstaut. Geschmeidig zog Samuel sich in den Sattel des Wallachs und schnalzte vergnügt mit der Zunge.


  „Lass uns nicht zu viel Zeit vertrödeln, wir reiten gut eine Stunde und vor dem Abend wollen wir doch wieder zurück sein, nicht wahr?“


  „Du hast recht“, Isadora nickte und lenkte ihre Stute hinter dem Wallach her über den Burghof und durch das große Tor, das man bei Gefahr durch ein großes Gitter verschließen konnte.


  Einige Minuten ritten sie schweigend, bis sie an der großen Wiese anlangten, die sie immer gerne für ein kleines, übermütiges Rennen nutzten. Velvet war ein graziles, Englisches Vollblut mit schlankem Hals und schmalen Fesseln, und sie konnte eine erstaunliche Geschwindigkeit entwickeln, wenn Isadora sie ritt. Gegen Dragoner hatte sie trotzdem keine Chance, der sie mit seinem ausgreifenden Schritt mit Leichtigkeit überholte, doch gegen den eher behäbigen Braunen rechnete sich Isadora eine Chance aus. Vorräte hin oder her, sie konnte es nicht lassen, Samuel eine Kampfansage zuzurufen und Velvet mit einigen geschickten Hilfen in halsbrecherischen Galopp zu versetzten.


  Und Samuel ließ sich nicht lumpen.


  Die großen Hufe seines Braunen gruben sich in den tiefen Boden und er kam immer näher. Isadora jauchzte vor Lebensfreude und auch Samuels Gesicht zeigte die Glückseligkeit, die nur Reiter verstehen können, ein Gefühl der Freiheit und losgelöst sein, im Einklang mit der Natur und ihren Geschöpfen.


  Isadora gewann, obwohl sie sicher war, dass der gutmütige Samuel sein Pferd einfach nur ein wenig zurückgehalten hatte.


  „Ich habe gewonnen“, jubelte sie überschwänglich und ihre Augen strahlten.


  „Du bist ja auch wie ein wilder Teufel geritten“, lachte Samuel. „Wenn das Vater nun gesehen hätte.“


  „Dann wäre er sicher stolz auf mich gewesen.“


  „Vielleicht,“ Samuel lachte leise. „Aber geschimpft hätte er dennoch.“


  „Oh ja, das hätte er.“


  Langsam verfielen die Pferde in Trab, bis sie die Waldgrenze erreichten und dem alten Druidenweg folgten, der sie immer tiefer ins Dickicht und auf direkten Weg zu der Kate Morganas brachte.


  „Im Wald ist es immer wieder atemberaubend schön“, seufzte Isadora versonnen und reckte ihren Hals den alten Baumriesen entgegen, Zeugen längst vergangener Zeiten. Die Sonne fiel in sichtbaren, schimmernden Strahlen durch das vielschichtige Grün der Blätter.


  „Das ist er“, Samuel nickte. „Wenn wir schon längst nicht mehr sind, wird der Wald immer noch stehen, mächtiger noch als jetzt und unsere Namen mit seinem wogenden Blattwerk dem Wind zuflüstern.“


  „Ob Mutter uns jetzt wohl gerade zusieht? Vom Himmel herab?“


  „Ich bin sicher, dass sie stets über uns wacht. Ihre Liebe geht nicht verloren, weil wir sie in unserem Herzen tragen.“ Einen Augenblick waren Bruder und Schwester befangen.


  „Das hast du schön gesagt.“


  Einen Moment ritten sie schweigend weiter.


  „Du siehst glücklich aus wie eine kleine Waldfee“, Samuel lächelte Isadora zu und seine Zähne blitzen wie Perlen unter seinem schattigen Bartansatz.


  Diesen Morgen hatte er sich offenkundig nicht rasiert, doch der Bartansatz stand ihm ausgezeichnet, das fand jedenfalls Isadora. Ihr war wohl bewusst, wie sehr sich alle Damen des Hofes den Hals nach ihm verrenkten, doch bis jetzt hatte er sein Herz noch nicht verschenkt. Sicherlich war er einfach zu wählerisch, genau wie sie. Nur dass er eine Wahl hatte.


  Eine Wahl, die ihr nicht zustand.


  Augenblicklich verfinsterte sich ihr Gesicht.


  „Das bin ich auch, hier im Walde fühle ich mich frei. Ohne Zwänge, Verpflichtungen, ohne Standesdünkel.“ Ihre Stimme klang traurig.


  „Du denkst daran, dass Vater dich verheiraten will?“


  „Ja, es bedrückt mich“, gestand sie.


  „Einmal wirst du heiraten müssen, Cherie.“


  „Das weiß ich ja, doch ich verstehe nicht, warum er mich zwingen will. Zu diesem Zeitpunkt. Vielleicht wählt er einen alten Mann, den ich nicht will. Ich will überhaupt nicht irgendeinen Mann,“ schmollte Isadora.


  „Männer über vierzig sind doch noch keine alten Männer“, belehrte sie ihr Bruder.


  „Nein? Schau sie dir doch an, sie klagen über Schmerzen in den Gliedern, können sich kaum noch bewegen.“


  Samuel stoppte ihren Redefluss. „Warte es doch erst einmal ab, mein Herz, du weißt, dass Vater dich liebt und nur dein Bestes will“, versuchte er zu trösten. „Vielleicht wendet sich noch alles zu deiner Zufriedenheit.“


  Isadoras Augen schimmerten feucht. „Wenn ich das nicht hoffen würde, wäre ich schon längst weggelaufen.“


  „Aber wohin denn?“ Samuel war leicht entsetzt.


  „Egal wohin. Ich will nicht heiraten.“


  „Findest du den Gedanken an einen Ehemann denn so schrecklich?“


  „Ja.“


  Doch Isadoras Gedanken weilten augenblicklich bei Lord de Montgomery, sie sah ihn in ihren Gedanken vor sich, die Linien seines Gesichtes, den Schwung seiner Lippen. Seine grünen, magischen Augen, die sie verzaubert hatten. Sie fröstelte unwillkürlich, als sie sich vorstellte, wie seine Finger über ihren Körper glitten.


  „Du willst also auf ein Heim und Kinder verzichten, einen Mann, der dich beschützt, ehrt und liebt?“


  Isadora merkte auf. „Nein, ich liebe Kinder, doch ich …“


  „Nun, Mann und Frau gehören eben zusammen,“ unterbrach Samuel freundlich, „und sie zeugen Kinder.“


  „Das weiß ich auch“, knirschte Isadora leise und funkelte ihren Bruder an. „Ich bin ja schließlich kein Kind mehr.“


  „Also“, er lachte vergnügt, „wie sollte denn nun der Mann geschaffen sein, der meiner kleinen Schwester gefallen könnte?“


  „Es müsste ein Mann sein, den ich lieben und respektieren könnte, ein gerechter, kluger und mutiger Mann. Jemand, der mich mit seinem ganzen Körper und seiner Seele begehrt. Ein Mann wie …“


  Erschrocken schlug sie die Hände vor ihren Mund. Beinahe hätte sie ausgesprochen, was sie gerade gedacht hatte. Das eigentlich Unaussprechliche.


  „Wie wer? Scheinbar hat doch ein Mann dein Herz rühren können, denn deine verträumten Augen haben dich endlich verraten. Kenne ich ihn?“ Samuel hakte interessiert und sehr aufmerksam nach. Isadoras Gedanken überschlugen sich beinahe.


  „Ja … ehem nein," Isadora wurde über und über Rot. Schließlich fasste sie sich wieder. „Dieser Mann existiert leider nur in meinen Träumen. In einem Traum, den junge Frauen eben so haben.“


  „So“, Samuel schien nicht überzeugt, ließ das Thema aber glücklicherweise auf sich beruhen. „Und jetzt beeile dich, wir wollen schließlich irgendwann einmal ankommen.“


  „Sehr wohl“, sie war dankbar, dass sie sich aus dieser Situation hatte retten können.


  Bis sie die Kate erreichten, hing Isadora ihren Gedanken um den schwarzen Lord nach und auch Samuel machte keine Anstalten, die Konversation erneut zu beleben. Er half ihr beim Absitzen und legte die Vorräte vor die Kate, wobei er sich immer wieder skeptisch umblickte.


  „Ich warte drüben, an dem kleinen Weiher. Diese Gegend ist mir nicht geheuer. “


  „Gut, und du willst wirklich nicht mit mir zu Morgana gehen? Sie würde sich sicherlich freuen.“


  „Nein, an diesen heidnischen Kram alter Völker glaube ich nicht. Warte ab, sie wird dir nur wieder Angst machen, wie damals …“


  „Mutter ist gestorben, Morgana hat es vorausgesagt“, wandte Isadora ein.


  „Ein Zufall. Man konnte viel in ihre Worte interpretieren.“


  „Mutter sah es anders. So konnte sie noch ihre Dinge regeln. Und uns auf das, was kommen würde, vorbereiten.“


  Missmutig griff Samuel nach Velvets Zügeln und lächelte Isadora schief zu. „Mach nicht zu lange, wir müssen ja auch wieder zurück. Wenn ihr Weiber einmal ins Tratschen kommt …“


  „Das werde ich nicht, ich verspreche es dir.“


  „Das werden wir dann sehen“, er seufzte theatralisch.


  Isadora nickte ihm zu und klopfte vorsichtig an die alte, wurmstichige Holztür.


  Samuel entfernte sich stirnrunzelnd und warf ihr noch einmal einen undefinierbaren Blick über seine Schulter zu, als die Tür leise knarrte und sich langsam öffnete. Ein runzliges, altes Gesicht erschien, das sogleich durch ein warmes Lächeln erhellt wurde.


  


  „Isadora, wie schön, dich einmal wieder zu sehen, die alte Frau streckte Isadora vor Freude strahlen ihre Hände zu, die Isadora lächelnd ergriff. “


  „Ich freue mich auch, Morgana. Ich wollte schon viel früher kommen.“


  Die alte Frau winkte gutmütig ab. „Gut siehst du aus, wirst auch immer hübscher.“


  Isadora kicherte. „Meinst du?“


  „Natürlich, deine Haut ist zart wie Alabaster und deine Augen funkeln wie das Licht der Sterne. Schon bald werden sie einen jungen Mann verzaubern.“


  „Da hat Vater aber ganz andere Pläne mit mir“, Isadora seufzte.


  „Ach, hat er? Komm erst mal rein, mein Kind.“ Sie blickte auf die entfernte Gestalt von Samuel. „Er mag mich wohl nicht sehen?“


  „Sei nicht böse, Morgana, du weißt doch, wie er ist.“


  „Ja“, sie lächelte bescheiden, doch Isadora bemerkte den Schmerz in ihren Augen. Nur einen kurzen Moment, dann waren sie wieder warm und einladend. Sie griff nach Isadoras Arm und zog sie in die dunkle Stube, in der ein kleines Feuer brannte und wohlige Wärme verbreite. In der Stube umarmten sie sich herzlich.


  „Ich wusste, dass du kommen würdest, die Runen haben es mir verraten.“


  „Die Runen haben es dir verraten?“


  „Ja, ich habe sie heute Morgen befragt. Ich hatte eine Ahnung, dass ich dich bald wieder sehen würde.“


  Isadora wusste nicht, warum Morgana gerade Runen gewählt hatte, um die Zukunft zu weissagen, die eher keltischen oder nordischen Ursprung hatten. Sie hatte nie wirklich nach den Gründen gefragt, warum Morgana alten Religionen und nicht der christlichen diente, sondern es als gegeben akzeptiert.


  „Wie geht es deiner Familie?“


  Isadora berichtete in kurzen Sätzen, während die alte Frau geschäftig hin und her lief. Isadora beobachtete sie. Morgana hatte ihr langes, silbriges Haar zu einem Knoten gebunden und trug ein buntes Gewirr von Stoffen als Kleidung.


  „Dies habe ich für dich mitgebracht.“ Isadora wies auf die Vorräte. „Ich hoffe, du freust dich. Die Vorräte werden eine ganze Zeit reichen.“


  „Sehr“, Morgana strahlte sie mit ihrem schadhaften Gebiss an. „Hab vielen Dank, du bist ein gutes Kind. Komm, setze dich.“ Morgana wies sie an, auf einem Stuhl in der Nähe der Feuerstelle Platz zu nehmen und Isadora gehorchte.


  „Hattest du in der letzten Zeit Besuch?“


  „Nein, mein Kind, du weißt, die Leute meiden mich.“


  „Wenn du doch nur in die Burg kommen würdest. Die Einsamkeit hier ist doch nichts für eine Frau.“


  „Da wäre ich auch nur aussätzig. Und dein Vater mag mich nicht, schon deiner Mutter hat er gezürnt, dass sie die Freundschaft mit mir pflegte,“ sprach sie ohne Anklage. „Ich habe mich mit diesem Leben arrangiert. Es ist mein Leben und ein gutes.“


  Isadora wusste, dass sie recht hatte und schwieg.


  „Und welche Pläne hat dein Vater nun für dich?“


  Isadora berichtete ihr ausführlich.


  „Dann will er dich also verheiraten,“ fasste Morgana zusammen.


  „Ja, gegen meinen Willen,“ Isadoras Gesicht verfinsterte sich wieder.


  „Er meint es nur gut mit dir,“ Morgana tätschelte Isadoras Arm. „Du musst ihn verstehen.“


  „Ich hatte nicht gedacht, dass du es auch so siehst,“ Isadora wollte schon aufbrausen, doch sie beherrschte sich noch.


  Im Endeffekt wusste sie ja, dass Morgana recht hatte und ihr Vater ganz sicher nichts Schlechtes für sie wollte. Nur seine Wege waren manchmal vielleicht nicht ganz die richtigen. Es ärgerte sie, dass er ihr die Entscheidung abnehmen wollte. Eine Entscheidung, die so wichtig war für ihr weiteres Leben.


  „Wir werden auch dazu die Runen befragen, mein Kind. Mein Gefühl sagt mir jedoch, dass sich diese Angelegenheit einmal zu deiner Zufriedenheit fügen wird.“


  Dass der Weg bis dahin allerdings sehr beschwerlich und gefahrvoll sein würde, verschwieg Morgana in diesem Moment. Sie wollte ihre junge Freundin nicht zu früh ängstigen. Nicht früher, als die Runen zu ihnen gemeinsam gesprochen hatten.


  „Wirklich?“ Isadora war plötzlich hoffnungsfroh.


  „Warte ab.“


  Einige Minuten wühlte Morgana in einer Truhe und beförderte ein metallenes Kästchen zum Vorschein, welches sie öffnete und etwas entnahm. Dieses Etwas, Kräuter, wie Isadora vermutete, warf sie in die Flammen, die einen Moment grünlich aufleuchteten.


  „Was ist das?“ fragte Isadora neugierig.


  „Warte nur ab“, wisperte sie verschwörerisch.


  Hätte Isadora nicht um Morganas Art und Fähigkeiten gewusst, wäre sie sicherlich erschrocken gewesen, doch sie blickte nur interessiert auf alle Vorbereitungen, die Morgana traf. Der Duft der Kräuter verbreitete sich in der kleinen Kate und Isadora wurde ein wenig schläfrig und ihre Lider flatterten.


  „Die Kräuter riechen merkwürdig. Was ist das?“


  „Eine geheime, sehr alte Mischung aus Kräutern und Pflanzen, die nur nachts blühen und nur bei Vollmond, mit einer silbernen Sichel geerntet werden dürfen. So sagt es der alte Brauch,“ erklärte Morgana feierlich.


  „Und wofür sind sie gut?“


  „Ihr Rauch erweitert unser Bewusstsein, lässt uns die Dinge sehen, die vor uns liegen.“


  Morgana stellte sich hinter Isadora und fuhr mit ihren Fingern und einem Ding, das aussah wie ein getrockneter Rabenflügel über ihren Kopf, über ihre Arme, verweilte einen Moment auf ihrem Leib. Plötzlich warf sie die Runen in eine goldene Schale, die sie neben das Feuer auf einen kleinen Tisch gestellt hatte. Sie murmelte Worte in einer Sprache, die Isadora nicht verstand, hielt die Augen noch immer geschlossen. Mit einem Mal griff sie nach Isadoras Händen und zog sie kurz über das Feuer und die Schale, dann ließ sie sie lächelnd los und deutete Isadora, näher zu kommen.


  „Die Runen sind gefallen. Komm.“ Lange starrte Morgana auf die Steine und in ihrem Gesicht zuckte es. Isadora verharrte schweigend, das Gesicht angespannt voller innerer Unruhe.


  „Und, was siehst du?“


  „Tod und Leben sind vereint in den Runen, ein ewiger Kreislauf, der von der Bestimmung eures Geschlechts weisen kann, dem Geschlecht der Greifen.“


  Sie verharrte einen Moment, dann öffneten sich ihre Augen. „Aus dem Dunkeln, finsterer Nacht, nicht unserem Land entsteht ein Licht, doch auch Verrat ist stets in Sicht.“ Sorgenvoll blickte Morgana auf Isadora, die nervös ihre klammen Finger knetete.


  „Was bedeutet das?“


  „Aus Feind wird Freund, doch scheinbare Freunde üben Verrat und wenden ihr Gesicht wie eine Münze, die zwei unterschiedliche Seiten hat. Ich sehe die Fratze des Bösen.“


  „Verrat?“ fragte Isadora bang. „Das Böse?“


  „Du musst sehr vorsichtig sein, mein Kind. Wähle deine Freunde mit Bedacht und höre dabei stets auf dein Herz, deine innere Stimme, sie wird dir den rechten Weg weisen.“


  „Aber Morgana, ich verstehe deine Worte nicht. Erkläre sie mir bitte,“ bat Isadora innerlich aufgebracht. Angst keimte in ihr auf.


  Morgana schien sie jedoch nicht mehr zu hören und war gänzlich entrückt. „Du wirst lernen, was es heißt zu lieben, doch du wirst auch große Opfer bringen müssen, mein Mädchen. Du musst dem wilden Drachen vertrauen lernen.“


  „Einem Drachen vertrauen?“ wisperte Isadora ungläubig. „Drachen gibt es nicht, das weißt du auch. Du machst mir Angst,“ Isadora wollte aufspringen, doch Morgana griff nach ihrer Hand und zwang sie mit ungeahnter Kraft, wieder Platz zu nehmen.


  „Setz dich, wir sind noch nicht fertig.“


  Isadora zitterte unter ihrem durchdringenden Blick. „Was meinst du mit deinen Worten? Können dir die Runen nichts Genaueres sagen?“


  „Jemand wird direkt aus dem Herz deiner Familie ins Totenreich gerissen, unter die Wurzeln des mächtigen Baumes Yggdrasil,“ diese Worte trafen Isadora tief in ihrer jungen Seele.


  „Nein,“ Isadora stöhnte leise auf. „Das kann nicht meine Zukunft sein.“


  Sie dachte an ihre Mutter, die ihr genommen worden war, deren Schicksal Morgana vorhergesehen hatte. Nun sagte ihr Morgana den weiteren Verlust eines ihr geliebten Menschen voraus. Das wollte und durfte sie nicht zulassen, und wenn sie selber dabei sterben würde.


  „Ich sehe ein gefährliches Untier, es ist groß und dunkel, es bedroht dich.“


  Mit diesen Worten warf Morgana noch ein paar Kräuter in die Flammen, die urplötzlich hell aufloderten und starken Rauch bildeten. Rauch, der wie Nebel durch die kleine Kate zog und sich am Boden festzusetzen schien. Es war unheimlich. Isadora keuchte entsetzt.


  Ihre ganze Wahrnehmung war plötzlich verändert und die Flammen des Feuers loderten so unnatürlich hell in dem Nebel, züngelnd wie die Zunge eines wilden Drachen auf. Es musste Einbildung sein, Feuer konnte sich nicht in diesen Maßen verändern.


  „Und es gewährt dir trotzdem Schutz.“


  „Es bedroht und beschützt mich? Morgana, du redest wirr.“ Isadora bebte und ihre Stimme wollte ihr kaum gehorchen.


  „Gelingt es dir, es zu zähmen, wird es dir für immer dienen. Aber es ist wild und unberechenbar. Es duldet keine Nähe.“


  „Das alles sagen diese Steine?“ Isadora zitterte. „Das will ich einfach nicht glauben.“


  Morgana starrte noch immer in die Flammen.


  „So sehen es die drei Schicksalsschwestern, die Nornen Urd, Vervandi und Skuld voraus. Sie sprechen durch die Runen, sie wissen alles,“ Morgana nickte.


  „Bist du wirklich sicher?“ Isadoras Stimme drohte zu versiegen. „Vielleicht kannst du die Runen einfach noch einmal werfen?“


  Morgana blickte skeptisch auf Isadora, dann nahm sie die Steine in ihre faltige Hand und warf sie noch einmal, ohne den Blick von Isadora zu wenden. Diese schrie leise auf, als sich die Steine wieder in gleicher Form manifestierten, die gleichen Runen und somit das gleiche Schicksal zeigten. Morgana fuhr unbeeindruckt fort, als habe sie nichts anderes erwartet.


  „Ich sehe Blut und Schmerz, verbunden mit dem Untier. Und da ist noch ein dunkler Schatten, er kam über das tiefe und tosende Meer und trägt das Böse in seinem Herzen.“


  „Ich möchte nicht mehr hören, hör bitte auf, du machst mir wirklich Angst.“


  „Es ist gut, wenn du Angst hast, mein Mädchen. Sie macht dich aufmerksam und bereit. Sei also stets auf der Hut,“ die Worte waren so hart wie ihr Gesichtsausdruck.


  „Bitte, Morgana …“, bat Isadora leise.


  „Sei auf der Hut“, echote Morgana noch einmal.


  „Aber vor wem denn?“ begehrte Isadora ein letztes Mal auf. „Wo ist das Untier und wer der Fremde, der Böses in sich trägt? Wie kann ich sie unterscheiden? Wie kann ich verhindern, dass …“


  Beschwichtigend legte Morgana ihre Hand auf Isadoras bebende Schultern.


  „Dein Schicksal ist dir vorbestimmt, Isadora, es zu ändern steht uns Menschen nicht an. Wir müssen erdulden, was uns auferlegt wird. Doch wir können uns wappnen, diesem mutig zu begegnen.“


  Isadora schluchzte auf.


  „Aus diesem Grund habe ich die Runen befragt, damit du dich wappnen kannst. Damit du die Zeichen erkennst.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Deine heidnischen Runen können dir das nicht gezeigt haben,“ beharrte Isadora stoisch.


  „Du weißt, dass die Runen nicht lügen. Doch sie haben dich gewarnt und dir somit die Möglichkeit gegeben, dich vorzubereiten.“ Morgana streichelte fürsorglich Isadoras Rücken. „Und du bist eine starke, junge Frau, erkenne dich. Es stecken Mut und Kraft in dir.“


  „Sie müssen einfach lügen, dieses Mal wenigstens, es darf nicht sein, Morgana.“


  Isadora zitterte so sehr, dass ihre Zähne aufeinander schlugen.


  „Kind, beruhige dich doch“, sprach Morgana sanft.


  Doch Isadora konnte sich nicht beruhigen, da nackte Angst und Panik nach ihrem Herzen griffen und ihre Sinne vernebelten. Jemand aus ihrer Familie war gemäß den Runen dem Tode geweiht. Ihre Mutter war schon von ihr gegangen, sie würde nicht zulassen, dass ihre Brüder oder gar ihr Vater in Gefahr gerieten.


  „Komm doch zu dir, Kind,“ bat Morgana leise, „die Kraft ist in dir.“


  Isadora sog tief die rauchige Luft in ihre Lungen und schüttelte den Kopf. „Bitte verzeih, ich muss jetzt gehen. Ich … bis bald,“ brach sie ab.


  Gehetzt sprang sie auf und stolperte tränenblind aus der kleinen, niedrigen Kate, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  „Dann auf bald, meine schöne und starke Isadora.“


  Morgana hielt sie nicht zurück, sondern schloss mit einem tiefen Seufzer die Tür. Diese Reaktion hatte sie befürchtet und erwartet, doch trotzdem den Versuch gewagt, Isadora zu warnen. Ihre junge Freundin würde in den nächsten Wochen jede Hilfe brauchen, die sie bekommen konnte.


  Eine schwarze Krähe krächzte in diesem Moment von einer abgestorbenen Tanne, die ein Herbststurm des Vorjahres entwurzelt hatte. Morgana nickte ihr unmerklich zu.


  „Hoffnung schwebt über dem Horizont“, murmelte sie leise. „Und manches Ende ist auch immer ein Anfang.“


  Isadora stürmte indes auf Samuel zu, warf sich in seine Arme und barg ihr tränennasses Gesicht an seiner Schulter.


  „Was ist denn, Kleines?“ fragte er besorgt. „Ich wusste doch, dass diese alte Grandel dich wieder ängstigen würde.“


  Isadora brachte kein Wort hervor und zitterte noch immer wie Espenlaub.


  „Komm, mein Herz, beruhige dich“, fürsorglich legte er den Arm um seine Schwester. Sie war bleich wie der Tod und ließ sich willig von Samuel von der Kate wegführen. „Es wird alles gut, komm, wir reiten langsam zurück. Hör nicht auf ihr dummes Geschwätz, die Einsamkeit hat ihren Verstand verwirrt.“


  „Aber du weißt, bei Mutter hat sie …“, begann Isadora verstört.


  „Das war ein reiner Zufall, nicht mehr und nicht weniger.“ Er streichelte sie und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht, die sich gelöst hatte. „Glaube mir, niemand kann sagen, was die Zukunft uns bringen wird. Niemand.“


  Sie nickte und beruhigte sich langsam, während Samuel böse Blicke zu der alten Kate warf. Genau das hatte er befürchtet. Isadora war vollkommen aufgelöst und verängstigt. Wenn er sie bloß davon abgehalten hätte, Morgana aufzusuchen.


  Die alte Frau war ihm unheimlich. Er würde aufatmen, wenn sie endlich den dunklen Wald verlassen hatten.


  „Und zu Hause erzählst du mir ausführlich, was Morgana dir geweissagt hat und was dich so über die Maßen in Aufruhr versetzt hat.“


  Isadora nickte wieder wortlos und schmiegte sich an seine Schulter, die ihr in diesem Moment Halt gab.


  Und Samuel schwor sich, seiner Schwester zukünftig zu verbieten, die alte Hexe aufzusuchen, die sie so beunruhigt hatte. Selbst wenn er sie zu Hause festbinden musste.


  Kapitel 7


  


  


  Vier volle Tage waren vergangen, in denen der kranke Lord de Montgomery in tiefer Bewusstlosigkeit geschlafen hatte.


  Vier Tage, in denen es Samuel beinahe gelungen war, Isadora davon zu überzeugen, dass Morgana wirr gesprochen hatte und sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Ein Teil von ihr wollte ihm glauben und so verdrängte sie die aufwühlenden Worte der Alten, die ihr so tief ins Herz geschnitten hatten. Vielleicht hatte Samuel wirklich recht und sie sollte lieber in dieser Welt anstelle in einer Welt der Fantasie und unheilvollen Prophezeiungen leben.


  Er musste einfach recht haben.


  Doch irgendetwas war zurückgeblieben, eine unbestimmte Angst vor der Zukunft, vor Unheil und Tod, welche ihre Familie treffen sollten.


  Mit stetiger Sorge und Anspannung beobachtete sie das rege Kommen und Gehen in der Burg, die Bauern und fahrenden Händler und hinter jedem unbekannten Gesicht vermutete sie etwas Böses, Bedrohliches. Am liebsten hätte sie ihren Vater gebeten, die Tore zu schließen und sich gegen etwas wappnen, das sie selbst nicht beschreiben konnte.


  Ablenkung fand sie nur, als es ihr gelang, sich wieder in das Verlies hinab zu schleichen.


  Isadora ahnte an diesem regnerischen, aber relativ warmen Tag, dass der Verletzte bald erwachen würde. Sie spürte den unbändigen Willen seines Herzens, zurück ins Leben zu kehren. Es war ihr trotz Verbot ihres Vaters und ihrer Ängste ob der unseligen Prophezeiung gelungen, mehrmals nach ihm zu sehen. Und das Gefühl der Angst vor diesem dunklen Krieger hatte sich schnell verflüchtigt, als sie ihn derart hilflos und geschwächt vor sich liegen sah.


  Er war auch nur ein Mann, der Hilfe brauchte und litt, kein Engel des Todes. Kein Dämon.


  Seine Wunden begannen zu heilen und Isadora wechselte gedankenverloren die Verbände. Sein Rücken war grün und blau geschwollen und die Zeichen der Knute würde er bis an sein Lebensende deutlich sichtbar tragen müssen. Trotz ihrer Bemühungen würden Narben zurückbleiben, davon ging sie aus. Dennoch war Isadora zufrieden mit ihrer Arbeit und seiner voranschreitenden Gesundung. Der schottische Lord musste eine unglaubliche Konstitution haben, das hohe Fieber so schnell überwunden zu haben. Er schlummerte beinahe friedlich, obwohl dieses Wort bei einem Mann wie ihm sicherlich immer deplatziert war, und sein Atem ging ruhig und regelmäßig. Manchmal flatterten seine Lider, doch noch hielt ihn der Schlaf der Gesundung sanft umfangen. Gab ihn scheinbar nur unwillig frei. Ein letztes Mal strich Isadora über seine glatte Stirn und lächelte wehmütig.


  Bald würde er erwachen und das Schlimmste dennoch nicht hinter sich haben. Bis zur völligen Genesung und Wiedererlangung seiner Kräfte würden sicherlich noch mindestens ein bis zwei Wochen vergehen, und sein Schicksal war fraglich. Nein, nicht fraglich, eher beschlossen und besiegelt. Sie seufzte schwer.


  „Gott, was werden sie dann mit ihm machen?“


  Die Trauer kehrte mit der Erkenntnis zurück, dass sein Schicksal so ausweglos vorbestimmt war und keinesfalls rosig sein würde. Wie würde ihr Vater entscheiden?


  Würde er den Lord an den englischen König ausliefern? Ihn als Hochverräter hinrichten lassen, um andere, widerspenstige Schotten abzuschrecken?


  Isadoras Herz wurde immer schwerer und sie konnte die Tränen, die in ihren Augen brannten, gerade noch zurückhalten. Sie würden ihn wieder quälen und letztlich töten, sein Lebensfaden, den die Nornen laut Morgana webten, würde bald durchschnitten werden.


  Isadora hatte die Ritter ihres Vaters sprechen hören, dass Duncan nach dem Normannen Guy de Devereux hatte schicken lassen, einem engen Vertrauten des Königs und Widersacher de Montgomerys. Und bald würde er in Blackthorn Castle eintreffen und den Gefangenen übernehmen. Somit war das Schicksal des schottischen Lords in der Tat besiegelt, denn Isadora war der Ruf des Normannen sehr wohl bekannt. Er war ein brutaler Schleifer ohne Mitleid und Rücksicht, nicht nur einmal hatte ihr Vater von diesem Mann berichtet.


  Wer sich ihm in den Weg stellte, wurde einfach niedergemacht. Dabei verschonte er auch keine Frauen und Kinder, wie man munkelte, und seine Mannen sollten raubend und plündernd Vergewaltigungen nicht abgeneigt sein. Isadora schauderte bei dem Gedanken.


  Doch ihre Arbeit der Nächstenliebe war hier nun getan und sie würde sicherlich nicht noch einmal die Gelegenheit haben, zu dem Gefangenen ins Verließ zu steigen. Auch heute war es nur möglich gewesen, weil ihre Zofe Betty den wachhabenden Ritter mit ihren üppigen Reizen abgelenkt hatte und ihr Vater nicht in der Burg weilte. Er und seine Söhne waren auf Jagd mit einem neuen Falken, den Malcolm in mühevoller Arbeit abgerichtet hatte. Auch Isadora hatte an der Jagd teilnehmen wollen, sich dann jedoch mit starken Kopfschmerzen entschuldigt.


  Dieses, obwohl sie ansonsten immer begeistert an der Jagd teilnahm, einem Privileg, das Damen zwar nicht anstand, von ihrem Vater aber toleriert wurde. Duncan Blackthorn wusste nur zu gut, wie sehr Isadora die Jagd und Reiterei liebte. Umso erstaunter war er gewesen, als sie sich tatsächlich zurückgezogen hatte. Isadora war es in diesem Moment einerlei, auch den Blicken, die Samuel ihr zugeworfen hatte, war sie ausgewichen. Wenn er etwas von ihrer Schwärmerei für den schottischen Baron ahnte, wusste sie ihr Geheimnis doch gerade bei ihm in guten Händen. Ihrem Bruder Samuel, der sie verstand wie kein anderer.


  „Lebt wohl, Herr Ritter“, schon wieder durchfuhr sie mit ihrer Hand das weiche Haar ihres Schutzbefohlenen und drückte dann noch einmal seine Hand, die neben seinem Körper ruhte. „Wären wir uns doch nur unter anderen Umständen begegnet und wäret Ihr nicht der, der Ihr seid.“


  Aus einem übermächtigen Impuls heraus hauchte sie einen leichten Kuss auf seine spröden Lippen, schreckte jedoch überrascht ob ihrer eigenen Courage zurück. Tatsächlich schien er gerade jetzt zu sich zu kommen, denn er bewegte sich und seine Lider öffneten sich halb.


  Als habe ihr zaghafter Kuss ihn geweckt.


  Mit einem erstickten Aufschrei raffte Isadora ihre Habseligkeiten zusammen und eilte hinaus, ohne sich noch einmal nach ihrem Schutzbefohlenen umzudrehen. Ihr Gesicht brannte vor Scham und achtlos warf sie die Tür des Verlieses zu, eilte den feucht-kalten Gang entlang hin zum Ausgang. Nur schnell weg von diesem unglaublichen Mann und ihren schamhaften Gedanken.


  


  Nachdem sich ihr Herzschlag beruhigt und ihr Gesicht wieder eine normale Färbung angenommen hatte, wischte Isadora ihre Hände an ihrer weißen Schürze ab. Sie ordnete ihr Haar und trat in das goldene Licht des Burghofes, in dem wie jeden Tag reges Treiben herrschte.


  Geschäftig liefen die Bediensteten umher, fahrende Händler boten Stoffe, Schmuck und irdenes Geschirr feil und einige Knechte versorgten die Pferde. Niemand schien sie zu bemerken, denn tagein tagaus gingen alle ihrem Tagewerk nach und bildeten eine gut funktionierende Einheit, sicherten mit unter den Reichtum der Burg. Isadora ging schleunigst weiter, um keine Aufmerksamkeit und somit Verdacht zu erwecken. Sicherlich hatte niemand der Burgbewohner und besonders nicht ihr Vater Verständnis dafür, dass die Tochter des Burgherrn so oft in den dunklen Kerkern weilte, um einen schottischen Gefangenen, den sagenhaften schwarzen Lord zu pflegen. Und dieses zudem noch ohne eine Begleitung, was in dieser Zeit undenkbar war.


  Auf dem belebten Hof mühten sich zwei Knechte, einen großen Rappen zu bändigen, der wild mit den Augen rollte. Das Tier war eine rassige Schönheit, tiefschwarz und Isadora trat verzückt näher, um das edle Geschöpf genauer zu betrachten. Es war keine Rasse, die ihr bekannt war, sehr groß, mit kräftigen Beinen, mächtigen Hufen, hohen Flanken und einer vollen, langen Mähne, die im Wind flatterte. Sein Fell schimmerte wie schwarzer Samt und seine Nüstern blähten sich vor aufgestauter Lebenskraft. Es warf erneut seine lange Mähne zurück und bäumte sich wieder auf, kämpfte gegen die Männer, die ihn unter ihren Willen zwingen wollten.


  Isadora lächelte, nein, diese beiden Burschen würden mit diesem Wildfang niemals fertig werden.


  Die Knechte hatten alle Mühe, das Tier zu halten und auch einige Ritter ihres Vaters blieben stehen, um das Schauspiel zu betrachten. Als einer der Knechte zu Boden ging, lachten sie und schlossen Wetten ab, wer von den beiden Männern zuerst aufgeben würde. Der blonde, junge Mann sprang wieder auf seine Füße und griff nach einer langen Peitsche. Sein Kopf war hochrot, vor Scham und Wut.


  „Ich werde dich lehren, du Satan, das machst du nicht schon wieder mit mir.“


  „Lass ihn, das Pferd ist zu mächtig für dich“, machte sich einer der Ritter lustig.


  „Pass auf, sonst reitet der Gaul dich noch zu“, warf ein anderer ein und wieder brachen die Umstehenden in Gelächter aus.


  „Ich werde es diesem Biest schon zeigen“, keuchte der Knecht böse. „Es ist schließlich auch nur ein Tier, das man brechen kann. Irgendwann gibt es auf.“


  „Das sehen wir“, unkte der Ritter wieder und die Menge wieherte vor Lachen. „Nur wer bricht hier wen?“


  „Das werdet ihr gleich erleben.“ Doch das Pferd machte all seinen Versuchen einen Strich durch die Rechnung.


  Ritter Brack bemerkte Isadora und kam mit einem freundlichen Nicken auf sie zu. Sie erwiderte seinen Gruß mit einem dezenten Lächeln, denn sie hatte nicht vergessen, dass er ihr mit dem Verletzten geholfen hatte. In den letzten Tagen hatte er sich ihr mehrfach genähert und sie in kleine Gespräche verwickelt, die ihr keinesfalls unangenehm waren. Er war ein intelligenter Mann nicht ohne Humor, mit dem sie kurzweilig plaudern konnte. Isadora wurde jedoch erst jetzt zum ersten Mal wirklich bewusst, wie attraktiv er in seiner geschmackvollen Kleidung und seinem strahlend blauen Umhang aussah. Zu seiner engen Hose trug er dunkle Lederstiefel, die sauber poliert waren, und rundeten das Bild eines perfekten Edelmannes ab. Auch er hatte das Schauspiel interessiert beobachtet, ohne jedoch mit den anderen Rittern zu wetten.


  „Das Pferd ist nicht zu zähmen, Mylady. Die Knechte verzweifeln schon. Jeden hat er bis jetzt in den Staub gerissen.“ Seine Stimme war tief und angenehm und er blieb in gebührendem Abstand vor ihr stehen, verbeugte sich galant. Isadora band ihre Schürze ab und faltete sie langsam zusammen.


  „Wirklich? Es ist so ein prächtiges Tier.“ Sie glättete ihre blass rote Tunika und fragte sich, warum sie mit einem Mal so nervös war. „Diese Rasse ist mir nicht bekannt.“


  „Es ist wohl eine germanische Rasse, etwas schwerer als die unseren, sehr kräftig und ausdauernd. Und scheinbar auch enorm widerspenstig.“


  „Wem gehört das Tier?“ Isadora beobachte immer noch fasziniert das Muskelspiel des Hengstes. „Es ist außergewöhnlich schön und gut gebaut.“


  „Es ist das Pferd des Schotten, genauso wild wie er“, Brack grinste leicht. „Euer Vater hat es demjenigen versprochen, der es zu reiten vermag. Bis jetzt ist es aber noch keinem gelungen, wie Ihr Euch sicher denken könnt.“ Er lachte leise und seine Augen funkelten vergnügt. „Und ich würde beinahe wetten, dass dieser Zustand noch einige Zeit anhalten wird.“


  „Ist das so? Ich meine, dass mein Vater dieses Versprechen gegeben hat.“


  „Ja, Mylady, jedoch wird es nicht leicht gelingen, das Tier zu bändigen. Ein wirklich feuriges, stolzes und wildes Ross.“


  „Das ist großzügig von Vater“, Isadora knetete ihre Finger. Das war also Luciens Pferd und Wegbegleiter. Kein anderes Tier hätte besser zu ihm gepasst.


  Brack nickte und bot ihr den Arm. Nach kurzem Zögern legte sie ihre Hand auf diesen und beide traten näher an das mächtige Ross heran.


  „Darf ich mir die Bemerkung erlauben, dass Ihr heute wieder bezaubernd ausseht, Mylady? Der Sonne Glanz verblasst gänzlich neben Euch.“


  Isadora drehte sich lächelnd zu dem stattlichen Ritter, dessen braune Augen einen warmen Glanz angenommen hatten. Sein strohblondes Haar bildete einen interessanten Kontrast zu seinem sonnengebräunten Gesicht.


  „Ihr habt es doch gerade schon getan, Herr Ritter. Ihr versteht es, einer Dame zu schmeicheln.“ Isadora spielte brav die anständige, junge Lady und senkte wie verlegen die Augen. Schließlich hatte er ihr geholfen, den kranken Lord de Montgomery zu pflegen und sie nicht verraten, obwohl er sicherlich geahnt hatte, dass sie bei dem Gefangenen geblieben war.


  „Entschuldigt, Lady Isadora“, er wirkte gespielt zerknirscht.


  „Schon geschehen, Ritter Brack.“


  Sie standen einen Moment zusammen und beobachteten den Hengst, der mittlerweile einen weiteren Knecht zu Boden gerissen hatte. Das Gelächter schwoll wieder an und die Ritter stritten sich um ihren Wetteinsatz. Auch Isadora kicherte leise und fing seinen eindringlichen Blick auf, der nachhaltig auf ihr ruhte.


  „Entschuldigt, doch das ist wirklich zu ulkig. So viele Männer bringen es nicht fertig, ein Ross zu bändigen.“


  „Das ist es“, er stimmte ein.


  Staub wurde aufgewirbelt und Isadora musste niesen. Dann mussten sie im gleichen Moment lachen und er zog sie ein Stück zurück. Isadora bemerkte, dass der junge Ritter sie erneut von der Seite eingehend betrachtete, abwartend, als habe er ein Anliegen.


  Sie tat so, als würde sie seine Unschlüssigkeit nicht bemerken und heftete ihre Augen wieder auf das große Pferd, dem man gerade versuchte einen Sattel aufzulegen. Sofort bockte es, der Sattel fiel von seinem Rücken und Isadora musste erneut kichern, als 2 Knechte wieder zu Boden gingen. Fluchend rappelten sie sich wieder auf. Brack zog unterdessen seine Handschuhe aus und klemmte diese unter seinen rechten Arm. Unvermittelt legte er dann seine Hand auf die ihre. Sie bemerkte, dass seine Finger leicht zitterten und kalt waren.


  „Mylady, Isadora,“ er suchte offenkundig nach den richtigen Worten, „ich frage mich schon eine ganze Weile, ob es Euch möglich wäre“, er stockte und schluckte nervös, „denkbar, mir Eure Zuneigung zu schenken.“


  Isadora blickte ihn völlig erstaunt an. Es war eindeutig, was er ihr mit diesen umständlichen Worten zu verstehen geben wollte. Doch trotzdem konnte und wollte sie nicht glauben, was sie gerade hörte.


  „Ihr habt mich einfach verzaubert, vom ersten Moment an“, stotterte er weiter.


  „Wie bitte?“ Isadora war leicht schockiert.


  „Doch, so ist es. Erinnert Ihr Euch noch an den Tag, an dem ich zu den Truppen Eures Vaters gestoßen bin?“


  „Ja“, Isadora lächelte leicht. „Ich habe Euch beinahe niedergeritten, als ich mit meinem Pferd, vielleicht ein wenig zu schnell in den Burghof kam.“


  „Gelinde gesagt“, grinste Brack, nun etwas sicherer. „Ihr seid geritten wie ein wilder Teufel. Und es war der Tag, an dem ich mein Herz verloren habe. An Euch.“


  Isadora versuchte, seine letzte Bemerkung zu überhören. „Vater war ziemlich wütend über meinen, wie soll ich sagen, gewagten Reitstil. Er gängelt mich oft, aber ich weiß, dass es aus Liebe ist.“


  „In der Tat“, er schien amüsiert. „Euer Temperament und Eure angeborene Grazie sind einfach hinreißend. Und ich wäre der glücklichste Mann Englands, wenn Ihr mein Werben um Euch wenigstens in Betracht ziehen würdet.“


  Isadora konnte ihre Verwirrung kaum verbergen. Seit dem letzten Jahr war Ritter Brack am Hof ihres Vaters, aber bis jetzt war ihr nicht aufgefallen, dass er Gefallen an ihr gefunden hatte. Doch als sie genauer überlegte, hatte es sehr wohl die eine oder andere Situation gegeben, in der er bereitwillig und gerne ihre Nähe gesucht und sie in kurze Gespräche verwickelt hatte, die meistens eher belangloser Natur gewesen waren. Isadora hatte es einfach nie bemerkt.


  „Ihr beschämt mich“, Isadora wusste gar nicht, was sie sagen sollte und spürte seinen intensiven Blick auf ihrem Gesicht. Ihre Wangen überzogen sich sofort zart rot und sie nestelte nervös an der Schürze in ihrer Hand.


  „Ihr seid noch entzückender, wenn Ihr errötet“, er lächelte wieder und nahm ihre kleine Hand fest in die Seine. „Und Eure Augen strahlen dabei wie das funkelnde Licht der nächtlichen Sterne.“


  Isadora war völlig vor den Kopf geschlagen ob dieser deutlichen Komplimente. Doch was konnte sie in diesem Moment schon tun, als ihm beinahe atemlos zuzuhören? Eine sofortige Ablehnung war sicherlich angebracht, doch sie brachte es einfach nicht über ihr Herz, ihn derart zu brüskieren. Die Worte mussten ihm sehr schwer gefallen sein.


  Er war sehr attraktiv, jung und besaß ein freundliches Wesen, aber wie sollte sie ihm sagen, dass ihre Gedanken stets bei dem wilden und düsteren Schotten weilten? Bei einem Feind?


  „Ich weiß, dass es noch einige andere Bewerbungen um Eure Hand gibt“, fuhr er fort.


  „So ist es“, Isadora räusperte sich, denn ihr Mund war trocken. „Der Earl of Levington, ein Vetter meiner Mutter und Sir Donald McCarthy haben kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag bei meinem Vater vorgesprochen.“


  Es entstand eine kurze Pause, in der Isadora ihren Atem zu regulieren suchte.


  „Und auch mehrere Ritter aus unserem Kreise, wie man hört“, fuhr er leise fort.


  „Vater hat mir davon berichtet“, Isadora schluckte wieder. „Ich war über seine Nachricht sehr verwundert.“


  „Verwundert?“


  „Ja“, Isadora nickte heftig. „Darüber, wie schnell sich manche Kunde verbreitet. Dass mein Vater mich feilbietet.“ An ihrem unterdrückt zornigen und bedrückten Tonfall erkannte Ritter Brack, dass Isadora scheinbare noch keinen der Werber in Betracht gezogen hatte. Er war deutlich erleichtert.


  „Er bietet Euch doch nicht feil, er sucht nur den besten Mann für Euch zu finden.“


  „Hah“, schnaufte Isadora.


  „Ich bin sicher, dass Lord Blackthorn sehr an Eurem Glück gelegen ist“, tröstete William Brack Isadora. „Und er wird Euch sicherlich zu Nichts zwingen.“


  Isadora trat unschlüssig auf der Stelle und blickte wieder zu dem schwarzen Hengst hinüber. „Noch dazu frage ich mich, was diese vielen Männer an mir finden, wo sie mich doch kaum näher kennen, meine Wünsche, meine Vorlieben, meine Talente.“


  „Das fragt Ihr Euch ernsthaft? Was wir Männer an Euch finden?“


  Brack hob eine Augenbraue. Isadora war die schönste junge Dame, die er je gesehen hatte. Wollte sie nun kokettieren oder war ihr nicht bewusst, wie sehr sich die Ritter der Burg nach ihr verzehrten, ihr wie liebestolle Hunde nachsahen, wann immer sie über den Hof ging? Doch ihre Augen waren dermaßen unschuldig, dass er nur das Beste annehmen konnte.


  Sie war somit eine wahre und seltene Perle.


  „Natürlich, ohne sich zu kennen, kann man wohl kaum eine Neigung füreinander entwickeln“, fuhr Isadora fort.


  William Brack lachte leise. „Ihr seid gebildet, liebreizend, aus bestem Hause und wunderschön, Mylady. Und ihr habt ein Herz aus Gold. Das sind die wichtigsten Gründe, einer Dame den Hof machen zu wollen, möchte ich meinen.“


  „Wirklich?“ Isadora lächelte erfreut ob der vielen, unerwarteten Komplimente.


  „Ja, Mylady“, er nickte ernsthaft. „Ich meine immer, was ich sage.“


  „Ist das also Euer Eindruck von mir?“


  „Ich sage Euch die reine Wahrheit.“ Sie gingen einen Moment schweigend nebeneinander her. „Der Earl of Levington ist doch weit mehr als doppelt so alt wie Ihr?“ setze er vorsichtig nach.


  „Ich weiß“, Isadora seufzte, „aber er ist ein sehr einflussreicher, reicher Mann, noch dazu bei Hofe gerne gesehen.“


  „Und Euer Vater schätzt ihn auch.“


  „So ist es“, bestätigte Isadora. „Mein Vater wäre natürlich entzückt, wenn ich ihn ehelichen würde. Das angespannte Verhältnis zu König Henry könnte durch eine Verbindung mit dem Earl deutlich verbessert werden.“ Dabei dachte sie an ihr Gespräch mit Samuel und seinen Einwurf, dass man einen Mann über vierzig nicht zwangsläufig als Greisen einstufen durfte.


  Bei diesen Gedanken verzogen sich ihre Mundwinkel einige Grade nach oben.


  Brack nickte bedächtig und sie gingen ein paar weitere Schritte. „Zieht Ihr diese Verbindung wirklich in Betracht?“


  „Es ist noch Nichts entschieden“, wiegelte sie höflich, aber bestimmt ab. In diesem Moment war ihr nicht danach, sich weitere Gedanken über den Earl zu machen oder eine eventuelle Verbindung mit ihm.


  „Natürlich, Mylady, ich wollte Euch nicht zu nahe treten. Verzeiht meine Fragen.“


  „Sie waren Euch gestattet, Herr Ritter. Doch wisset, dass mir mein Vater bis zu meinem neunzehnten Geburtstag Bedenkzeit zugesagt hat“, fügte sie schnell hinzu.


  „Ich weiß davon. Deshalb habe ich Euren Vater um Erlaubnis gebeten, Euch den Hof machen zu dürfen,“ fuhr er fort und zog sie noch ein Stück mit sich, weg von den anderen. Dabei blickte er sie ernst an. „Er gab mir seine Erlaubnis, Lady Isadora.“


  „Hat er?“, wisperte Isadora ungläubig und ihre Hände wurden feucht vor Nervosität.


  „Nun ja, er meinte, es sei noch keine Entscheidung getroffen worden“, gab er zu.


  „Ich nehme dieses als Ermunterung, nicht als Absage.“


  „So“, Isadora senkte den Blick. Das Gespräch ging eindeutig in eine Richtung, die sie nicht beabsichtigte. Ein Thema, welches sie ganz und gar nicht besprechen und am liebsten vergessen wollte.


  Gab es denn plötzlich rundherum nur noch Männer in Heiratslaune? Sicher, Brack war ein sehr attraktiver Mann, aber eine Heirat? Sie fühlte sich noch viel zu jung, um einem Mann das Ehegelübde zu geben und sich somit für ein ganzes Leben an ihn zu binden. Und auch William Brack brachte sie im besten Fall nur freundschaftliche Gefühle entgegen. All die lustigen Wortgefechte und kleinen Koketterien mit den Rittern ihres Vaters waren für sie bis heute lediglich ein Zeit vertreibendes, naives Spiel gewesen, bargen keinen Ernst. Sie wusste in der Tat nicht, was sie mit einem Ehemann wirklich anfangen konnte, war nicht bereit, sich einem Mann hinzugeben oder sich gar zu unterwerfen, wie es von einem guten Eheweib erwartet wurde. Lieber wollte sie für immer bei ihrem Vater und ihren Brüdern auf Blackthorn Castle bleiben. Und nun dieses.


  „Wie Ihr wisst, besitzt meine Familie beträchtliche Ländereien im Süden und nach dem Tod meines Vaters erbe ich seinen Titel als Earl. Ich würde Euch die Welt zu Füßen legen,“ sprach er mit Inbrunst.


  Isadora glaubte ihm jedes Wort und jede andere Frau wäre sehr glücklich gewesen, diese Worte aus seinem Munde zu hören. Sie zwang sich zu einem nervösen Lächeln, als er ihre Hand zu seinem Mund führte und einen leichten Kuss auf diese hauchte. Das Lächeln gefror beinahe auf ihren Lippen.


  „Ich möchte Euch bitten, meinen Worten wenigstens Gehör und vielleicht Verständnis zu schenken,“ seine Nervosität stieg wieder.


  „Ich fühlte mich durch Euer Angebot sehr geehrt“, stotterte Isadora höflich und entzog ihm die Hand im gleichen Moment. Was ihn keinesfalls zu stören schien, denn er ergriff sie sofort wieder. „Ich werde es in meine Überlegungen einbeziehen.“


  „Das ist alles, was ich hören wollte“, seufzte er, scheinbar wirklich verliebt in sie und zog Isadora ein wenig enger an sich. Seine Hand fasste behutsam nach einer Strähne ihres Haares, ganz so, als fürchtete er ihre Abweisung. Isadora versteifte sich innerlich und suchte nach einem Ausweg aus dieser verfänglichen Situation. Und gerade in einem solchen Moment tauchten weder einer ihrer Brüder noch Betty auf, die sie zu sich hätte heranwinken können. Sekunden vergingen, in denen ihr Herz mächtig gegen ihre Brust pochte. Und langsam setzte ihr Verstand wieder ein.


  Sie hatte in der Tat nur noch vier Wochen Zeit, eine freie Entscheidung zu treffen!


  War dieser attraktive, junge Mann nicht vielleicht doch die beste Wahl, die sie in der verbliebenen Zeit treffen konnte? Ein zukünftiger Earl?


  Wenn sie schon bald heiraten musste, wie es ihr Vater unmissverständlich von ihr verlangte?


  Dieser würde ihr eindeutig keinen weiteren Aufschub gewähren und schneller, als sie geglaubt hatte, waren eben auch die letzten Wochen und Monate vergangen. Vorsichtig betrachtete sie den jungen Mann an ihrer Seite, als würde sie ihn zum ersten Mal richtig sehen.


  Er entstammte gutem Hause, war gebildet und brachte ihr ganz offensichtlich leidenschaftliche, vielleicht sogar liebevolle Gefühle entgegen. Sie schüttelte sich innerlich bei dem Gedanken, mit dem arroganten und bärbeißigen Earl of Levington, der annähernd so alt wie ihr Vater war oder Sir Donald McCarthy, einem bekannten Weiberheld und Säufer, das Ehebett und Leben teilen zu müssen. Letzterer hatte sie bei ihrem letzten Treffen auf dem Landsitz ihrer Tante in Sommerset mit seinen kleinen Schweineaugen geradezu ausgezogen und versucht, sie zu küssen. Er hatte sie nur angewidert, seine ganze Art und Erscheinung. Und der einzige Mann, der durch ihre wilden Träume geisterte, war unerreichbar für eine junge Lady wie sie, ein Geächteter vor dem König, ein Barbar vielleicht, ein Vogelfreier. Sie war eine Närrin, nur einen Gedanken an ihn zu verschwenden.


  „Denke an die Prophezeiung“, spukte es plötzlich durch ihren Kopf und sie zuckte einen kurzen Moment zusammen. Nein, entschieden unterdrückte sie jeden weiteren Gedanken an Morganas unselige Worte.


  Die Zeit war ihr einziger Gegner, ein unbarmherziger dazu. Warum hatte sie bloß ihrem Vater versprechen müssen, bis zu ihrem neunzehnten Geburtstag, der in vier Wochen stattfinden würde, eine Wahl zu treffen und den Grundstein für ihre Zukunft als gut situierte Ehefrau und Mutter zu legen?


  Also vielleicht doch eine Allianz mit dem Hause Brack in Erwägung ziehen?


  Isadora überlegte fieberhaft und hektische Flecken bildeten sich auf ihrem Gesicht, das normalerweise von vornehmer Blässe war. Da eine Hochzeit mit den übrigen Bewerbern für sie in jedem Fall vollkommen ausgeschlossen war, nahm sie sich vor, diesen hartnäckigen Werber an ihrer Seite doch in Erwägung zu ziehen.


  Vielleicht würde sie lernen, ihn zu lieben.


  Sie erreichten schlendernd eine kleine Holzbank, die unter einer mächtigen Kastanie stand, und setzten sich wortlos. Anspannung lag zwischen ihnen und Isadora blickte Hilfe suchend zum blauen Himmel, an dem einige Wolken ihre ruhigen Bahnen zogen. Der Duft der bunten Wildblumen, die hier wuchsen, drang angenehm in ihre Nase.


  Vielleicht war er der richtige Mann für sie. Seine fragenden Augen waren auf Isadora gerichtet und sie fröstelte unter seinem hitzigen Blick. Schließlich zwang sich zu einem Lächeln und ließ es zu, dass er ihre Hände ergriff.


  Vielleicht würde seine Liebe für sie beide reichen.


  Die ihre zum Keimen und Erblühen bringen.


  „Wie lautet nun Eure Antwort, Mylady? Macht Ihr mich heute zum glücklichsten Mann dieser Welt, der um Euch werben und somit auf eine gemeinsame Zukunft hoffen darf?“


  „Nicht so eilig, Herr Ritter,“ diese Worte kamen beinahe krächzend über ihre trockenen Lippen und ihr Hals fühlte sich wie zugeschnürt an.


  Sofort rückte er ein Stück von Isadora ab und blickte sie schuldbewusst an.


  „Ich wollte Euch nicht bedrängen, verzeiht meine ungestüme Art.“


  Ihre Lider flatterten und er wirkte ehrlich zerknirscht.


  „Bitte verzeiht mir, werte Lady“, wiederholte er unsicher und suchte in ihrem Gesicht nach der Antwort auf seine Frage.


  „Es ist gut, ich bin nur so überrascht. Und natürlich geehrt,“ fügte sie schnell hinzu. Isadora spürte einen immensen Druck, der ihr Herz zuschnürte. Sie war in der Falle, so oder so. Es gab kein Entrinnen mehr und ihr Herz blieb trotz der lauschigen Temperatur kalt und seltsam leer.


  Ihre Antwort kam somit für sie selbst unerwartet, aus der Situation und dem Verstand geboren. Sie nickte.


  „Ich gestatte Euch, um mich zu werben, doch schenkt mir noch Zeit, Herr Ritter. Ich kann nicht leugnen, dass ich von Eurem Anliegen angetan bin.“


  „So darf ich also hoffen?“ er strahlte.


  „Das dürft Ihr“, sie lächelte gnädig.


  Ritter Brack lächelte überglücklich und gab ihr einen kurzen, vorsichtigen Kuss. Als Isadora es geschehen ließ, fühlte er sich offenkundig ermutigt, zog sie vorsichtig zu sich hoch und umarmte sie dann stürmischer.


  „Lasst mich nicht zu lange warten, mein Herz. Ich werde sonst in der Zwischenzeit vergehen“.


  „Das werde ich nicht, ich verspreche es Euch.“ Sie rückte dezent von ihm ab und gebot mit ihren Augen, diesen Abstand nun nicht mehr zu unterwandern.


  „Ich danke Euch für diese Worte“, er küsste formvollendet ihre Hand und zog sich mit einer Verbeugung zurück.


  „Und ich bedanke mich für Euer Angebot und Eingeständnis“, sie winkte ihm kurz zu und drehte sich zum Gehen.


  Isadora fühlte sich in diesem Moment derart, als habe sie gerade Verrat an diesem ehrlichen, jungen Mann begangen, der ihr sein Herz geschenkt hatte. Und an sich selbst, denn sie konnte keine Liebe für ihn empfinden, so sehr sie es auch wünschte. Sie seufzte tief und schloss die Augen. Einen kurzen Moment lang hasste sie ihren Vater, der ihr diese Bürde auferlegt hatte. Der sie in diese Situation gebracht hatte und ihr keinen Ausweg ließ. Vielleicht würde er durch seine Strenge mehr als nur einen Menschen unglücklich machen, und das konnte doch wohl nicht in seinem Sinne sein.


  Doch sie wagte nicht, eine genaue Antwort auf diese Frage zu suchen.


  


  Erst langsam wurde Isadora auf den plötzlichen Tumult aufmerksam.


  Die Männer und Frauen im Burghof riefen erschrocken durcheinander und stoben wie in Panik in allen Richtungen auseinander. Isadora zuckte zusammen, als sie den schwarzen Schatten bemerkte, und wirbelte herum. Und dieser Schatten kam schnell näher.


  Der große, schwarze Hengst und Inkarnation geballter Energie und Stärke hatte sich endgültig losgerissen und stürmte mit wehender Mähne durch die Menschenmenge, die sich fluchtartig teilte.


  Das Tier stieß direkt auf Isadora zu.


  Würde sie unweigerlich nieder rennen.


  „Vorsicht, das Pferd!“


  Ritter Brack stellte sich sofort schützend vor sie, um sie mit seinem Körper gegen das heranstürmende Pferd zu verteidigen, doch der große Hengst warf ihn einfach um, sodass er im hohen Bogen auf den harten Boden geschleudert wurde.


  „William, oh mein Gott!“ Isadora schrie entsetzt auf.


  Der Boden schien beinahe zu beben, als er mit einem dumpfen Aufprall zu liegen kam. Gerade noch konnte er sich unter den mächtigen Hufen des Tieres wegrollen, die wütend nach ihm traten. Der Hengst stieg und baute sich nun beängstigender Manier vor Isadora auf.


  „Flieht, bevor er Euch umbringt,“ krächzte Brack.


  „Es ist zu spät.“


  Isadora hatte keine andere Wahl. Mutig trat sie auf das Tier zu und hob langsam die Hände, um nun ihrerseits den am Boden liegenden Ritter und sich selber zu schützen. Als ob sie auf diese Weise etwas gegen die Kraft des Tieres hätte ausrichten können. Das Pferd stieg erneut und kam mit einem wilden Wiehern zum Stehen. Seine Augen rollten fürchterlich und weißer Schaum hatte sich vor seinem Maul gebildet, der langsam zu Boden tropfte. Da Isadora ruhig stehen blieb und von zierlicher Gestalt war, machte es keine Anstalten, sie anzugreifen oder gar zu verletzen.


  „Ruhig, ruhig, mein Schöner“, flüsterte sie beschwörend und vermied es, direkt in die Augen des ungebändigten Rosses zu schauen. „Es ist alles gut, keiner wird dir wehtun“, säuselte sie mit leiser Stimme und versuchte, ihre Hand auf seinen vibrierenden Hals zu legen. Es tänzelte nervös auf der Stelle und schnaufte wütend. Isadora sprach weiterhin beruhigende Worte und langsam, sehr langsam kam das Pferd zur Ruhe.


  „Bleibt bitte fern“, rief sie Ritter Brack zu, der wieder auf die Beine kam und unverletzt wirkte. „Er wird Euch wieder angreifen, wenn Ihr Euch nähert.“


  Minuten vergingen, Minuten wie eine Ewigkeit.


  Im Hof war es totenstill und die Ritter und Knechte beobachteten angespannt, wie das Pferd tatsächlich langsam ruhiger wurde und auf Isadora zuging. Einige hatten ihre Schwerter gezückt, andere die Bogen gespannt, um das Tier zu töten.


  Doch Isadora signalisierte ihnen, zu warten.


  Sie hielt den Blick immer noch gesenkt und beschränkte sich darauf, leise Worte zu murmeln und mit einer Hand vorsichtig den Hals des mächtigen Tieres zu tätscheln. Sie fühlte eine seltsame Magie, geleitet von einer inneren Stimme, die ihr hieß, sich so Bedacht zu verhalten.


  Das Vertrauen des mächtigen Tieres zu gewinnen.


  Es kam noch näher und lehnte sich nach kurzer Zeit leicht an ihre Schulter. Die Umstehenden hielten den Atem an, denn Isadoras zierliche Figur wurde vollends von dem riesigen Hengst verdeckt.


  Er hätte das Mädchen unweigerlich erschlagen können.


  Ein entsetztes Raunen ging durch die Menge.


  Sie legte ihre Hand auf seine Nüstern und plötzlich schien der Bann gebrochen. Das Pferd wieherte leise, stupste an ihre Schulter und entspannte sich merklich. Isadora fragte sich, ob ihr vielleicht noch der Geruch de Montgomerys anhaftete, den das Pferd irgendwie wahrnahm. Oder dass es instinktiv ahnte, dass eine so zarte Person niemals eine Gefahr darstellen konnte. Jedenfalls war es ihr nun freundlich gesonnen und es richtete seine Ohren aufmerksam nach vorn.


  Ritter Brack wagte es schließlich, neben sie zu treten und seine Augen leuchteten.


  „Ihr seid unglaublich, selbst das wildeste Pferd wird in Eurer Gegenwart zu einem Lämmchen. Jetzt habt Ihr mich gerettet, obwohl doch ich Euer Held sein wollte.“ Er wirkte beschämt und zugleich voller Respekt.


  „Das seid Ihr doch, werter Ritter.“ Isadora streichelte den Hals des Pferdes.


  „Ihr habt Euch dem Pferd in den Weg geworfen, während alle anderen wie die Hasen geflüchtet sind.“


  „Bitte Isadora, nennt mich bei meinem Vornamen, William. Ihr habt für immer jegliches Anrecht auf mich.“


  „Wie Ihr wünscht, William“, sagte sie hölzern.


  Wieder legte er seine Hand auf ihren Arm, suchte ihre Nähe. Doch Isadora spürte nur diese Beklemmung, eine Mischung aus schlechtem Gewissen, Resignation und Wut darüber, dass eine Frau in dieser Zeit unweigerlich einem Mann gehören musste. Ihm nach der Hochzeit völlig ausgeliefert war.


  Sein Eigentum.


  Isadora blickte zu dem Tier und stellte sich vor, wie es frei und Wind geboren über die weiten Felder und Auen rannte, seine Nüstern blähte und mit tiefen Atemzügen die würzige Luft Englands in seine Lungen pumpte. Wenigstens diesem wunderbaren Geschöpf wollte sie das Schicksal ersparen, dass ihr nun vorbestimmt war. Gegen den eigenen Willen gefangen zu sein. Sie würde es diesem Tier ermöglichen, nicht unter einem Ritter weiterhin dienen zu müssen.


  Ihre Worte kamen somit sehr entschlossen und fest. „Hebt mich bitte hoch, auf seinen Rücken.“


  „Wie bitte?“ William Brack erstarrte. „Ihr sprecht im Wahn, Mylady.“


  „Bitte, William, ich will dieses wundervolle Pferd für mich gewinnen. Ihr habt doch gesagt, mein Vater gibt es der Person, die es zu reiten vermag. Also muss ich es wohl oder übel versuchen.“


  „Verlangt das bitte nicht von mir. Das Tier ist immer noch fähig, Euch zu töten. Ich will Euch nicht verlieren, jetzt, da ich Euch beinahe für mich gewonnen habe.“ Seine Worte versetzten ihr einen erneuten Stich.


  „Das würde es niemals tun, ich weiß es irgendwie.“ Mit großen, verführerischen Augen blickte sie zu ihm auf. „Bitte erlaubt mir, ihn zu reiten, tut es für Eure zukünftige Braut.“ Sie blickten sich lange in die Augen.


  „Meine Braut“, echote er leise. „An diesen Titel könnte ich mich gewöhnen. Gott, mein Mädchen, Ihr macht mich wirklich zum glücklichsten Mann dieser Welt. Wenn ihr erst einmal in meinen Armen liegt und …“ Seine Augen funkelten verträumt und glitten über ihren Körper.


  Isadora war beklommen zumute und sie räusperte sich tadelnd.


  „Das Pferd?“


  „Nun gut, Mylady, ich werde es versuchen zu reiten und dann, wenn ich Erfolg haben sollte, Euch überlassen“, bot er an. „Wenn es mir das Genick bricht, sterbe ich wenigstens als glücklicher Mann“, setze er mit schrägem Grinsen nach, das ihn noch jünger erscheinen ließ.


  „Das kann ich nicht annehmen“, sie lehnte strikt ab. „Doch habe ich das Gefühl, dass es mich als Reiterin dulden wird. Ich weiß es einfach.“


  Lange blickten sie sich an. Schließlich ergab Brack sich mit einem Seufzen und hob sie, leicht wie eine Feder, seitlich auf den Rücken des mächtigen Tieres. Sie winkelte die Beine leicht an, als würde sie auf einem Damensattel sitzen. Eine andere Reitweise wagte sie unter den Augen der Ritter und Bediensteten ihres Vaters nicht, weil es einer Dame nicht anstand.


  Das Pferd blieb tatsächlich ruhig.


  Isadora beugte sich leicht tiefer, über seinen Hals und flüsterte ihm wieder ein paar beruhigende Worte zu. Sehr leise, kaum hörbar.


  „Habt Dank, William. Seht, er ist ganz friedlich.“ Sie lächelte William beruhigend zu, obwohl ihr eigenes Herz mächtig klopfte. „Und nun tretet bitte beiseite.“


  „Seid vorsichtig, mein Herz“, sprach Brack bang.


  Isadora nahm sanft die Zügel auf. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, war sie sich doch der aufmerksamen Blicke aller Umstehenden bewusst. Sie atmete tief ein und aus. Das Pferd tänzelte zwar leicht, gehorchte aber ihrem Wadendruck und setzte sich grazil in Bewegung. Schon nach kurzer Zeit bog es den Hals und äugte argwöhnisch nach links und rechts, gehorchte aber jeder Hilfe, die Isadora ihm gab. Isadora hatte beinahe das Gefühl, auf einem wunderschönen, schwarzen Schwan zu fliegen, so sanft war sein Gang. Langsam drehten sie einige Runden in dem Burghof und kamen schließlich vor den Rittern wieder zum Stehen. Die Umstehenden blickten anerkennend auf sie, einige applaudierten vor Begeisterung.


  „Gehört das edle Tier nun mir?“ Isadora war ganz erhitzt und lächelte erleichtert. „Ich vermochte es zu reiten, also sollte es Mein sein.“


  „So sei es“, sagte einer der Ritter ihres Vaters und zustimmendes Gemurmel wurde laut. „Wer den Hengst zu reiten vermag, dem soll er auch gehören.“


  Isadora lächelte erfreut.


  „Schönheit zu Schönheit“, William verbeugte sich ansatzweise.


  „Dieses Bild wird immer in meinem Gedächtnis bleiben, eine bezaubernde, junge Lady auf dem Rücken dieses schönen und starken Hengstes.“


  „Oh danke, Ihr schmeichelt mir viel zu oft“, Isadora war verlegen und senkte den Blick.


  „Ihr solltet Euch daran gewöhnen.“


  Vielleicht würde sie sich daran gewöhnen, Isadora mochte es in diesem Moment nicht sagen.


  Was sie wusste war, dass der Hengst nun ihr gehörte. Der Hengst, dessen Herr der Mann war, dem all ihre Gedanken galten.


  Doch als sie William schließlich ihre vor Aufregung noch feuchte Hand reichte, um wieder abzusitzen, zerriss ein schriller, hoher Pfiff die angespannte Ruhe des Burghofes.


  Das große Pferd war plötzlich wie ausgewechselt, wieherte wie zur Antwort und stieg augenblicklich. Beinahe wäre Isadora von seinem hohen Rücken gestürzt, aber sie konnte sich gerade noch festhalten. Dann machte es auf den Hinterbeinen kehrt und stürmte auf einen großen Mann zu, der wie ein Ritter ihres Vaters gekleidet war, in blauer Tunika und mit einem Helm, der seine Gesichtszüge annähernd verbarg. Mit langen, ausgreifenden Schritten stürmte er aus dem Verlies in den Burghof. Seine Bewegungen waren Raubtier artig und ihm haftete eine atemberaubende Präsenz an. Doch Isadora wusste instinktiv, wen sie vor sich hatte, auch wenn der massive, eiserne Helm sein Gesicht zum Großteil verbarg.


  Lord de Montgomery war frei.


  Der Teufel in Person war dem Verlies entkommen.


  Aber wie konnte es sein?


  Da fiel ihr ein, dass sie die Tür zu seiner Zelle im Verlies nur nachlässig zugeworfen hatte. Doch die Wachen hätten ihn aufhalten müssen. Im allgemeinen Tumult um sie und den Hengst schienen sie jedoch unaufmerksam gewesen zu sein. Und niemand hatte seine Flucht bemerkt. Bis jetzt jedenfalls.


  Da sah Isadora aus dem Augenwinkel, dass ihn zwei Männer verfolgten. Sie erkannte die Wachen ihres Vaters, die wild gestikulierend auf sich und den Flüchtenden aufmerksam machten. Ein kalter Schauer der Vorahnung erfasste Isadora, während sie versuchte, sich auf dem Rücken des Pferdes zu halten.


  Die zwei Männer holten den Fliehenden ein und er stellte sich ihnen.


  Der Kampf währte nur kurz, denn er schlug sie mit seinen Fäusten brutal nieder. Mit einem einzigen Hieb, was Isadora seltsam fasziniert zur Kenntnis nahm. Reglos blieben die Wachen liegen und er blickte sich gehetzt und suchend um.


  Dann trafen sich ihre Blicke. Und alles ging plötzlich blitzschnell.


  Der Hengst machte noch eine gewagte Wendung und Isadora hielt sich gerade noch an der langen Mähne des Tieres fest, sonst wäre sie unweigerlich zu Boden gestürzt.


  „Isadora“, rief William Brack entsetzt und stürmte dem Pferd hinterher, aber er konnte es nicht einholen. „Versuche abzuspringen.“


  „Ich kann nicht“, keuchte sie erstickt und in wachsender Panik.


  „Haltet das Tier auf!“ schrie er den Männern zu. „Und schließt das Tor, er darf nicht entkommen!“


  „William, zu Hilfe“, hilflos klammert sich Isadora an den Hals des Pferdes. „Ich kann den Hengst nicht mehr zum Stehen bringen.“


  Bei diesem rasanten Tempo hätte sie sich bei einem Sturz unweigerlich das Genick gebrochen.


  Schon war es bei dem großen Mann angekommen, der sich mit einem wilden Satz auf den Rücken des Tieres warf und hinter Isadora zum Sitzen kam.


  „Er soll auch nicht zum Stehen kommen, ganz im Gegenteil“, knurrte der Flüchtende Isadora an.


  Hart schlugen seine muskulösen Schenkel gegen ihren Rücken. Sie ächzte und Angst stand in ihrem Gesicht geschrieben, als sie in seine grimmig funkelnden Augen sah.


  „Du bleibst hier, mein Täubchen“, zischte er ihr zu und packte sie grob um die Taille, trieb sein Pferd mit lauten Rufen an. Isadora konnte kaum atmen, denn Angst schnürte ihre Kehle zu. „Genau da, wo du jetzt bist“, fügte er finster hinzu.


  „Nein, bei Gott lasst mich.“


  „Nay, kleines Mädchen. Du bist mein Pfand und Schutz.“


  Er würde sie nicht gehen lassen, sondern hielt sie wie eine Beute fest umklammert, benutzte sie als menschliches Schutzschild gegen die Männer ihres Vaters. Diese Erkenntnis versetzte Isadora nun richtiggehend in Panik und sie streckte ihre Hände nach Ritter Bart aus, der mit Riesenschritten seitlich auf sie zustürzte.


  „Mylady, springt ab“, rief er ihr gestikulierend zu. „Hier meine Hände, ich werde Euch auffangen.“


  Doch es war zu spät, er konnte sie nicht mehr erreichen.


  Der Hengst flog geradezu und setzte mühelos über einen kleinen Mistwagen, den zwei Ritter in seinen Weg geschoben hatten. Ein unglaubliches Chaos brach zum zweiten Mal an diesem Tage aus und alle Burgbewohner liefen durcheinander. Isadora glaubte, Betty entsetzt Schreien zu hören und versuchte erneut, sich aus dem Griff des Mannes zu winden. Doch er hielt sie umso fester und sie musste sich schließlich geschlagen geben. Hilflos wie eine Puppe lag sie halb auf seinem Schoß, halb über dem Widerrist des galoppierenden Pferdes.


  Er riss wieder die Zügel herum und manövrierte das Pferd geschickt auf das große Tor zu, trieb es in rasenden Galopp. Mehrere Ritter stellten sich ihnen in den Weg, um das Pferd aufzuhalten, aber es gab kein Halten mehr. Sie mussten weichen, sonst hätte das Tier sie einfach überrannt.


  Jemand schrie, „der Gefangene flieht, schließt das Tor!“


  „Zu den Waffen“, tönte ein anderer. „Ergreift ihn endlich!“


  Doch es war zu spät, der Gefangene hatte seine letzte Chance erkannt und war im Begriff, eben diese Chance auch zu nutzen.


  „Schneller, schneller,“ feuerte er das Tier an.


  Das mächtige Pferd rannte mit wehender Mähne wie von Sinnen, seine Hufe donnerten auf dem Pflaster wie ein tosendes Gewitter. So stürmte es unaufhaltsam mit seiner menschlichen Last durch das hohe Burgtor, hinaus in die Freiheit.


  Das Unglaubliche war geschehen, der schwarze Lord war geflohen.


  Und er hatte die liebliche Lady Isadora Blackthorn in seine Gewalt gebracht.


  Duncan Blackthorn würde außer sich sein, diese furchtbare Nachricht zu erhalten.


  


  Der große Mann hinter Isadora lachte laut und kehlig und klopfte seinem Hengst überschwänglich den mächtigen Hals.


  „Gut gemacht, alter Satansbraten, diesen englischen Hunden haben wir es gezeigt“, hörte sie ihn böse fluchen und tiefe Erleichterung schwang in seiner dunklen, erstaunlich wohlklingenden Stimme.


  Die Erleichterung eines Mannes, dem der Tod schon unmittelbar vor Augen gestanden hatte. Er lenkte das Tier in halsbrecherischem Tempo über die lange Zugbrücke und die sich anschließende Steinbrücke, die zum Schloss führte.


  Dann weiter über eine große Weide und Isadora klammerte sich steif vor Angst an ihn, als er mit dem Hengst über einen steinernen Wall sprang. Jetzt war der Weg frei direkt in den angrenzenden, dichten Wald, der sie sofort verschluckte und ihm Schutz vor den möglichen Verfolgern bot. Nur hier konnte er sie abhängen, und dass sie kommen würden, sobald sie ihre Pferde gesattelt hatten, war keine Frage.


  Sie ritten durch das dichte Geäst, das undurchdringliche Grün der Blätter und der Hengst kämpfte sich mit breiter Brust voran. Isadora duckte sich, um nicht von einem tief hängenden Ast erschlagen zu werden. Laub verfing sich in ihrem Haar und sie versuchte noch einmal, sich aus dem Arm des Mannes zu winden.


  „Schuft, setzt mich sofort auf den Boden“, ihre Stimme zitterte vor Wut und Angst. Seine Arme waren unbarmherzig und ließen ihr kaum Luft zum Atmen.


  „Kleine Wildkatze“ zischte er mit unüberhörbarem, schottischem Akzent, der ihr hart und rollend erschien, jedoch keinesfalls unangenehm.


  „Jetzt und hier“, sie hieb mit ihren kleinen Fäusten gegen seinen mächtigen Brustkorb.


  „Hört auf mit diesem weibischen Getöse. Es wird Euch nichts bringen, denn ich lasse Euch nicht gehen.“


  „Das werden wir ja sehen“, Isadora gab sich mutiger, als sie in diesem Moment wirklich war.


  „Nay, werden wir nicht. Seid endlich still.“


  „Ich denke gar nicht daran, haltet sofort an“, verlangte Isadora wütend und strampelte wild mit ihren Füßen. „Ich befehle es Euch.“


  „Mir befehlen?“ er lachte hohl. „Niemals, Ihr bleibt genau da, wo Ihr seid. Und das, solange es mir beliebt“, seine Stimme war hart und einschüchternd, gewohnt, Befehle zu erteilen, jedoch keine zu empfangen.


  Isadora kämpfe trotzdem gegen ihn, bis sie völlig erschöpft war und nach Atem ringen musste. Mit einem resignierten Seufzen gab sie schließlich auf. Der große Mann schien es mit Genugtuung festzustellen und lockerte seinen Griff ein wenig, während er das Pferd immer tiefer ins grüne Dickicht manövrierte. Ein paar Mal zügelte er den Hengst und lauschte. Doch Verfolger waren weder zu sehen noch zu hören. Sie ritten zügig weiter und nach einiger Zeit, in der sich Isadora möglichst still verhalten hatte, sprach er sie wieder an.


  „Müde, kleines Mädchen? Wenn Ihr Euch fügt und meinen Anweisungen gehorcht, wird Euch nicht viel passieren.“


  „Ist das so?“ Isadora warf einen Blick auf das Gesicht Lord de Montgomerys, das unglaubliche Kälte und Entschlossenheit spiegelte. Ihm haftete die selbstsichere Arroganz eines Eroberers, eines Herrschers an.


  „Aye, ich sagte es soeben. Ihr werdet in einem Stück zurückkehren, wenn Ihr Euch kooperativ zeigt und mir keinen Ärger macht.“


  „Wir werden sehen, ob Euren Worten zu trauen ist“, grummelte Isadora bitter und ihre Augen verzogen sich.


  „Dem Wort eines Schotten ist immer zu trauen.“


  „Ich hörte es anders.“


  „Dann macht eben Eure eigenen Erfahrungen“, schnappte er.


  „Wie konntet Ihr überhaupt fliehen?“, Isadoras Stimme war nur noch ein leises Krächzen. „Aus dem Kerker der Burg ist noch niemand entkommen.“


  Er zögerte einen Moment. „Ich habe einen englischen Krieger überredet, mit mir die Kleider zu tauschen“, seine Lippen umspielte ein sardonisches Lächeln. „Er war nicht ganz einverstanden, hat sich dann aber doch meinen Wünschen gefügt.“


  Isadora glaubte, ihr Blut würde in ihren Adern gefrieren.


  „Ihr habt ihn einfach so überwältigt?“


  „Ihr seht es doch, ich bin frei. Da ich aus welchen Gründen auch immer nicht gefesselt war, konnte er meinem Angebot nicht widerstehen.“


  „Habt Ihr die Wache getötet?“


  „Nay, obwohl es ein Leichtes für mich gewesen wäre. Doch da stand mein Pferd auch schon mit einem hübschen Geschenk bereit … Euch.“


  „Ich bin kein Geschenk“, schnappte Isadora. „Schon gar nicht für einen nichtsnutzigen Schotten.“


  „Ihr achtet das schottische Volk also gering? Oder was bezweckt Ihr mit Eurer Wortwahl?“ Er blickte böse in ihr vor Zorn gerötetes Gesicht und seine grünen Augen waren unbarmherzig.


  „Nicht das schottische Volk, nur einen Mann wie Euch, der eine hilflose Frau entführt, um seine Haut zu retten.“ Isadora gab nicht nach.


  „Ich würde keine Frau als hilflos bezeichnen“, erwiderte er scharf. „Auch Frauen haben ihre Waffen, die sie nachhaltig einsetzen können.“


  Isadora ahnte, auf was er anspielte und ihr Gesicht rötete sich noch mehr.


  „Ihr meint wohl eher, dass Männer ohne Ehre mit ihnen ihre niederen Instinkte befriedigen. Zu mehr seid Ihr wohl nicht in der Lage,“ provozierte Isadora den Schotten mit abfälliger Stimme. Dessen Miene wurde schlagartig noch düsterer.


  „Wenn ich kein Ehrenmann bin, wie Ihr behauptet, muss ich ja auf Euch keine Rücksicht nehmen“, grollte er leise.


  „Wie meint Ihr das?“ Isadora war alarmiert.


  „Ihr werdet mir somit büßen, was man mir angetan hat, meine Schöne. An Euch werde ich mich nun in den nächsten Nächten wärmen, da ich kein Ehrenmann bin.“


  Mit diesen Worten zog er sie näher an sich heran und sie spürte deutlich, was er mit diesen Worten zum Ausdruck geben wollte. Allein konnte sie nicht einschätzen, ob er wirklich in der Lage war, ihr Gewalt anzutun. Sie war eine Frau und seine Gefangene, hilflos und keine Gefahr für ihn, irgendeinen Ehrenkodex musste es doch auch für einen solchen Mann geben.


  „Und nicht nur einmal“, fuhr er fort und sie wusste nun, dass er in der Lage sein würde.


  Sie sah es an seinen kalten Augen.


  Isadora keuchte auf und Angst griff erneut nach ihr wie eine kalte Hand. Erschrocken riss sie ihre Augen auf und rang um Fassung. Was würde er ihr antun? Der Schotte grinste anzüglich, als er ihre Reaktion bemerkte.


  „Ich kann es gar nicht erwarten, meine Schöne“, setzte er gefühlskalt nach und schickte sich an, ihren Mund mit seinen Lippen zu erobern. Nur, um sie noch mehr zu demütigen.


  Isadora schluchzte ob seiner Grobheit auf und mobilisierte ihre letzten Kräfte. Sie versuchte, ihm die Augen auszukratzen. Er fing sie leicht ab und hielt ihre Handgelenke schmerzhaft umschlungen, während seine Augen sie durchbohrten wie die scharfe Klinge eines Messers.


  „War das schon alles?“ forderte er sie heraus. „Wenn ihr keinen Frieden geben könnt, muss ich Euch binden und knebeln, bedenkt das“, flüsterte er in ihr Ohr und sie wusste, dass er nicht scherzte. „Wollt Ihr das, Weib?“


  Isadoras bebte vor Wut und Hilflosigkeit. Krampfhaft hielt sie die Tränen zurück, die aus ihren Augen rinnen wollten. Nein, diesen Triumph wollte die ihrem Entführer nicht auch noch gönnen.


  „Nein.“


  „Gut, dann haben wir uns scheinbar verstanden.“


  „Ja, das haben wir.“


  Der schwarze Lord lenkte sein mächtiges Pferd aus dem Wald und über eine Waldlichtung, die mit grünen Farnen und niederem Buschwerk bewachsen war. Bunte Schmetterlinge flogen zwischen der üppigen Schönheit der Wildblumen umher auf der Suche nach Nahrung. Ein leises Plätschern erregte die Aufmerksamkeit des Mannes und er trieb den Hengst auf einen nahen, flachen Bachlauf zu, in ihn hinein, wohl um die Hufspuren seines Rappen für die Verfolger zu verwischen. Seine Miene war dabei starr und kontrolliert wie eine Maske, die Maske des Teufels.


  Isadoras zärtliche Gefühle für diesen Mann waren mit einem Schlag vergessen.


  Wie konnte sie nur derart naiv und verblendet gewesen sein?


  Klüger als ihr Vater sein und denken, dass in diesem Mann ein guter Kern zu finden war?


  Ihre Gefühle hatten sie betrogen, waren so falsch gewesen.


  Gott, sie war diesem Scheusal schutzlos ausgeliefert und verloren. Isadora erschauerte bei diesen Gedanken und ärgerte sich über ihre grenzenlose Dummheit.


  Als er sein Pferd in leichten Trab setzte, spritze Wasser auf und brach das Sonnenlicht, das durch die Wipfel der Bäume fiel in malerischen Facetten.


  Doch Isadora hatte keinen Blick für die Schönheit des Ortes, sie hoffte, dass die Männer ihres Vaters sie schnell einholen und ihren Entführer besiegen konnten. Sie würde es dem schwarzen Lord für ihren Teil so schwer wie möglich machen und versuchen, ihm zu entkommen, wenigstens seine Flucht zu verzögern.


  Es war ein Versprechen, das sie sich in diesem Moment selber gab.


  Sie war nicht nur eine hilflose Beute, versuchte sie sich wieder und wieder zu beruhigen. Vielleicht konnte sie die Verfolger irgendwie auf sich aufmerksam machen. Sie musste nur auf eine einzige Unaufmerksamkeit des schwarzen Lords hoffen. Kämpferisch reckte sie ihr Kinn vor. Jetzt nur nicht aufgeben und den Mut verlieren, beschwor sie sich selber.


  „Ich hasse Euch, wie ich noch nie einen Menschen gehasst habe“, zischt Isadora wütend, doch der Schotte blickte nur weiter geradeaus.


  „Ich habe nichts anderes erwartet“, erwiderte er nach einiger Zeit freudlos und studierte ihr wütendes Gesicht. „Die Engländer hassen die Schotten, beinahe alle die Normannen und umgekehrt. Es war so, ist so und wird auch immer so sein.“


  „Dann merkt es Euch gut. Lord Blackthorn und seine Männer werden Euch fangen und für Eure Missetaten bestrafen.“


  „Nun, ich wiederum werde dafür sorgen, dass dies nicht passieren wird.“


  „Sie sind in der Überzahl“, setze Isadora nach. „Ihr allein.“


  „Ich weiß, doch hier im Wald wird es ihr Nachteil sein“, gab er sich siegessicher. „Außerdem bin ich nicht allein, Ihr seid doch bei mir.“


  „Niemals, sie sind im Vorteil.“ Isadora schrie beinahe. „Sie werden mich retten, das ist sicher.“


  „Dann braucht Ihr Euch ja keine weiteren Sorgen zu machen“, höhnte er.


  „Das tue ich auch nicht. Es ist nur schade um die … Zeit.“


  Wenn sie Angst vor ihm hatte, wovon Lucien sicher ausging, konnte es dieses englische Mädchen gut verbergen. Irgendwie beeindruckte ihn ihre stolze Haltung in dieser für sie doch ziemlich ausweglosen Situation. Lucien erinnerte sich an dieses hübsche Gesicht, ihre funkelnden Augen doch momentan konnte er nicht einordnen, wann er es gesehen hatte. Auf dem Burghof vielleicht? Doch so sehr er versuchte, sich zu erinnern, desto stärker wurden die hämmernden Schmerzen in seinem Kopf, die sich über seinen Hinterkopf bis zu seiner Stirn zogen. Das Licht schmerzte in seinen Augen und er war nicht in der Lage, wirklich klar zu denken. Die erfolgreiche Flucht hatte seine ganze Kraft und Aufmerksamkeit gefordert, die er aufzubringen imstande war. Lucien versuchte, am Stand der Sonne eine ungefähre Uhrzeit zu schätzen. Wieder schmerzte das Licht in seinen Augen und einen Moment lang kämpfte er gegen aufkommende Übelkeit. Seine Gegner hatten ihn wahrlich übel zugerichtet, aber er würde es überleben. Wie so viele Verletzungen, die er in seinem Leben davongetragen hatte.


  Wenn er nur bald an der schottischen Grenze wäre, aber sie hatten noch ein Stück weit vor sich. Im Ungefähren wusste er, wo Blackthorn Castle lag und welche Richtung er einschlagen musste, um wieder auf schottischen Boden zu gelangen.


  Dieses süße, nach Honig duftende Kätzchen und er.


  Was hatte ihn bloß geritten, sie mit sich zu nehmen? Hatte er sie wirklich als Schutzschild gebraucht?


  Die Wachen Blackthorns waren von seiner Flucht derart überrascht und überrumpelt worden, dass er auch ohne sie hätte entkommen können.


  Das junge Mädchen besaß enormes Temperament, viel zu viel für seinen momentanen Zustand und schien gerade in diesem Augenblick irgendetwas auszubrüten. Man sah es ihrem Gesicht geradezu an. Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis sie wieder renitent werden und ihn piesacken würde.


  „Lasst mich gehen“, verlangte sie nun schon energischer, doch er ignorierte sie.


  „Vielleicht wird Lord Blackthorn Euch dann verschonen“, lockte sie.


  „Meint Ihr?“


  „Aber sicher.“


  Er lachte laut auf. Schlau war sie also auch.


  „Dass sich Frauen immer so maßlos überschätzen“, gab er unleidig zurück.


  „Ihr seid unverschämt und mir zuwider.“


  Und sie bedachte ihn mit einer Litanei aus Schmähungen und Schimpfwörtern, die er nie von einem so zarten Wesen erwartet hätte und die eher zu grobschlächtigen Soldaten passten. Mit gerunzelter Stirn ertrug er ihre Bosheiten. Vielleicht würde sie ihren Widerstand aufgeben und sich in ihr Schicksal fügen, wenn er keine Notiz von ihr nahm. Doch nach wenigen Momenten musste er einsehen, dass sie sich nicht fügen würde.


  „Ich will absitzen“, herrschte sie ihn wieder an und er beugte sich zu ihr, dicht an ihr Ohr. Sie zitterte leicht, als sein Atem ihren Hals streifte. Nein, sie war nicht so tapfer, wie sie vorgab, das Blut pulsierte viel zu wild in ihren Adern.


  Es war gut, dass sie Angst vor ihm hatte.


  „Soll ich Euch übers Knie legen und Euch eine Tracht Prügel geben? Lernt Ihr dann, zu gehorchen und endlich einmal still zu sein?“


  Ihr erstickter Schrei ließ ihn leise auflachen. Es war ein amüsiertes, selbstsicheres Grollen, welches die Frauen im Normalfall anziehend fanden. Aber diese englische Schönheit schien in diesem Moment immun gegen seinen Charme zu sein, der so viele Damen schon in sein Bett geführt hatte.


  Schon nach kurzer Zeit wurde die junge widerspenstige Frau in seinem Arm wieder unruhig und versuchte, ihn weiter zu provozieren, sich aus seinem Griff zu winden.


  Doch Lucien hielt sie unnachgiebig fest.


  „Die Leute haben recht, Ihr seid ein Teufel, die Ausgeburt der Hölle“, schnaubte Isadora.


  „Ich glaube, diese Bezeichnungen habe ich schon ein paar Mal gehört“, seine stoische Ruhe brachte Isadora noch weiter auf. „Vielleicht solltet Ihr noch Satanslord anfügen und seid gewiss, dass ich es auch bin.“


  Mit Genugtuung erkannte er, dass sich ihre Augen vor Schreck weiteten.


  Doch viel zu schnell hatte sie sich wieder gefasst und traktierte ihn weiter.


  „Ein Feigling noch dazu“, ihre Stimme war leicht schrill. „Kein tapferer Ritter versteckt sich hinter einer wehrlosen Frau.“


  Lucien verzog keine Miene, obwohl ihn diese Worte trafen.


  Er konzentrierte sich auf den Weg durch das Flussbett, das nun ein wenig tiefer und somit unwegsamer wurde. Doch Nessajas Schritt war weiterhin sicher und unbeeindruckt.


  „Ihr seid ein Monster, ein Scheusal …“.


  Lucien gab ein knurrendes Geräusch von sich, griff nach ihrem Kinn, hielt es fest und blickte sie lange an. „Wenn Euch an Eurem Leben liegt, mein Mädchen, dann haltet Euch ab sofort zurück. Zum Teufel, wer hat Euch bloß diese ganzen Worte gelehrt? Eure Zunge ist schärfer als ein Giftpfeil.“


  „Meine Brüder“, schnappte Isadora.


  „Eine feine Familie habt Ihr.“


  „Lasst meine Familie aus dem Spiel.“


  „Dann schweigt still“, befahl er lauter als normal.


  „Niemals“, Isadora schluckte ihre Angst tapfer hinunter. „Ich habe nicht um diesen Ausflug gebeten.“


  Lucien seufzte entnervt. Da hatte er sich wirklich etwas Schönes eingehandelt. In diesem Moment schrie die junge Frau aus voller Kehle um Hilfe und er zuckte zusammen. Schnell drückte er seine Hand auf ihren Mund und blickte sie wütend an.


  „Wollt Ihr wohl ruhig sein.“


  Mit diesem Getöse würde diese kleine Furie die Verfolger unweigerlich auf ihre Spur führen.


  Das Mädchen wehrte sich noch stärker und biss kraftvoll in seine Hand. Er fluchte und eine Ordensfrau wäre in diesem Moment sicherlich tot zu Boden gesunken.


  „Verfluchte Hexe“, sein Griff verstärkte sich. „Ihr habt es so gewollt.“


  „Was meint Ihr?“ ächzte Isadora, als er sie grob packte.


  „Das werdet Ihr schon sehen.“ Mit finsterer Miene zog er sie unbezwingbar über seine muskulösen Oberschenkel, bis sie ziemlich verwirrt bäuchlings zu liegen kam. Isadora wand sich und zappelte, als sie begriff, was er vorhatte.


  „Das wagt Ihr nicht“, keuchte sie. „Gott wird Euch strafen“, zeterte Isadora hilflos, doch seiner unglaublichen Kraft konnte sie nicht entkommen. Sie war zwischen seinen Armen und Schenkeln schier eingeklemmt, gefangen.


  „Das hat er bereits, nicht zuletzt mit Euch. Und deshalb wird es mir eine besondere Ehre sein, einem törichten, englischen Mädchen den nötigen Respekt und Gehorsam beizubringen. Auf schottische Art und Weise.“


  „Lasst mich sofort los.“


  „Nein.“


  Trotz aller Anstrengungen konnte sie nicht verhindern, dass er ihr ein paar feste Schläge auf ihre Kehrseite gab. Die Schmerzen hielten sich in Grenzen, doch vor Schreck und Empörung brachte Isadora keinen weiteren Ton hervor.


  Ihr weiblicher Stolz war zutiefst verletzt.


  „Ich habe Euch gewarnt und Ihr hättet lieber gehorchen sollen“, langsam ließ er von ihr ab und Isadora rang gedemütigt um Atem. Seine Hand verweilte ein wenig lange auf ihrem Gesäß, beinahe liebkosend. Lucien half ihr in eine aufrechte Sitzposition und Isadora ordnete ihre Kleider.


  Es dauerte eine ganze Zeit, bis sie sich wieder erholt hatte.


  „Wie konntet Ihr Euch erdreisten, das zu tun?“


  Er hatte es wirklich gewagt, sie wie ein kleines Kind zu züchtigen. Kein Mann hatte sie jemals so behandelt, noch nicht einmal ihr Vater in ihren jüngeren, manchmal widerspenstigen Jahren, wobei er das eine oder andere Mal durchaus die Berechtigung gehabt hätte. Sie schnaubte vor aufkommender Wut und ihre Augen flackerten wie kleine Irrlichter, während ihr Gesicht ungesund errötete.


  „Ihr habt mich herausgefordert, doch wenn Ihr noch nicht genug habt, kann ich gerne fortfahren“, fügte er drohend hinzu. „Vielleicht ist das der einzige Weg, Euch zur Raison zu bringen.“


  Isadora schwieg und wendete sich abrupt ab, ihre Hilflosigkeit erkennend. Sie konnte ihre Wut ob dieser Erkenntnis kaum bezähmen. Gerade noch hielt sie die Tränen zurück, doch das Zittern ihrer Lippen konnte sie nicht verbergen. Der große Mann schnalzte mit der Zunge und trieb seinen Hengst weiter vorwärts.


  „Ich freue mich, dass Ihr beschlossen habt, Euch nunmehr zu fügen“, sprach er voller Genugtuung. „So wird sich unsere Reise angenehmer gestalten.“


  Isadora biss sich auf die Zunge und schluckte die bösen Worte hinunter, die sie ihm gerne ins Gesicht gespien hätte. Doch das wäre in dieser Situation nicht klug gewesen. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung, die langsam wieder ruhiger wurde. Offensichtlich erwartete ihr Entführer, dass Isadora nun klein beigab, denn er lockerte seinen Griff und ermöglichte ihr, ein wenig von ihm abzurücken. Und Isadora wartete angespannt auf ihre Chance zur Flucht, irgendwann würde seine Aufmerksamkeit nachlassen. Irgendwann würde die Müdigkeit ihn übermannen.


  Und genau in diesem Moment würde sie ihm zeigen, dass sie keinesfalls aufgegeben hatte.


  Und Isadora sollte recht behalten.


  Es waren ungefähr drei weitere schweigsame Stunden vergangen, da beugte er sich zur Seite und kontrollierte den Sattelgurt seines Pferdes. Dies war der Moment, auf den Isadora mit Hass und Wut im Herzen gewartet hatte. Sie schlüpfte flink aus seinen Armen, stieß sich von ihm ab und sprang beherzt vom Pferd. Leise gluckste sie auf, er hatte sich wirklich überrumpeln lassen. Das Wasser war kalt und durchtränkte das feine Leder ihrer Schuhe, aber das war ihr egal. Sofort raffte sie ihre Röcke und spurtete los. Bloß weg von ihrem gemeinen Entführer. Schon war sie am Ufer angekommen und rannte mit einer Schnelligkeit in den halbschattigen Wald, die er ihr nicht zugetraut hätte. Sie war flink wie eine Katze und anmutig wie eine Elfe.


  Erstaunt blickte Lucien ihr nach, denn diese kleine Göre war gerade im Begriff, ihn zum Narren zu halten und zu entkommen.


  „Bleibt sofort stehen“, befahl Lucien laut und lenkte Nessaja aus dem Flussbett. Unter seinen mächtigen Hufen schäumte das kalte Wasser auf. „Ich sagte halt, sonst werdet Ihr es bereuen.“


  Ohne Erfolg, das Mädchen war bereits aus seinem unmittelbaren Sichtfeld verschwunden, wie eine blond gelockte Waldfee, deren Heimat inmitten des grünen Dickichtes liegt. Lucien fluchte, dann machte er sich auf die Verfolgung.


  Isadora hörte nicht auf die lauten Befehle des schwarzen Lords, sie rannte, ohne sich umzublicken, als sei der Teufel persönlich hinter ihr her.


  Und so war es auch. Er war der Teufel.


  Und er kam immer näher.


  Sie vernahm den immer näher kommenden Hufschlag des Pferdes auf dem tiefen, feuchten Waldboden, seinen fauchenden Atem. So schnell sie konnte, stürmte sie tiefer in den Wald, der in diesem Teil aus hohen Tannen und kleinerem Dickicht Bestand und keine Möglichkeit für ein Versteck bot. Der nasse Rock klebte wie eine zweite Haut an ihren weißen Schenkeln und erschwerte ihre Schritte. Ihre Schuhe blieben schließlich im Morast stecken und Isadora lief kurz entschlossen barfuß weiter.


  Die Hufschläge wurden immer lauter, kamen näher.


  Nackte Angst stieg in Isadora auf, denn sie konnte sich vorstellen, dass der schwarze Lord voller Wut und womöglich Rachegedanken war. Wobei ein großer Teil dieser Wut sicherlich seiner eigenen Unachtsamkeit galt, die ihre Flucht letztlich ermöglicht hatte.


  Sie strauchelte, als sie an einer großen Baumwurzel hängen blieb, fiel ungelenk in das weiche Laub, raffte sich aber sofort wieder auf. Bloß keine Zeit verschwenden, weiterlaufen, hämmerte es in ihrem Schädel. Ihre Lungen schmerzten und sie sog gierig die feuchte Luft des Waldes in sich.


  Isadora war völlig verschmutzt vom feuchten Waldboden und ihr Haar hing wirr in ihrer Stirn, aber all das nahm sie nicht wahr. Gehetzt wie ein Reh auf der Flucht vor einem Rudel reißender Wölfe blickte sie sich um. Das Gelände stieg langsam an und in der Ferne konnte sie eine kleine Felsformation ausmachen.


  Lauf schneller, mahnte sie sich. Der steinige Boden verletzte ihre ungeschützten Füße, doch Isadora ignorierte die Schmerzen so gut sie konnte.


  Als das Pferd, das ihr Entführer Nessaja nannte, laut wieherte, zuckte sie vor Schreck zusammen.


  Der schwarze Lord kam immer näher und würde sie bald in seinen Händen haben. Nur Gott wusste, was er dann mit ihr machen würde.


  Endlich entdeckte sie ein Dickicht junger Fichten und Tannen, auf das sie sofort zulief. Der Boden war hier noch glitschiger, voller Steine und mehrfach rutschte sie aus, während sie über Pfützen sprang. Schwerfällig, doch von Angst getrieben kämpfte sie sich weiter. Hierher würde er sie mit dem Pferd nicht verfolgen können, vielleicht konnte sie ihn auf diese Weise doch noch abhängen.


  Isadoras Beine schmerzten, aber sie mobilisierte ihre letzten Kräfte und kroch auf allen Vieren vorwärts.


  Im gleichen Moment wie Isadora bemerkte Lucien das kleine Dickicht und erahnte ihren Plan. Ein böses Lächeln umspielte seine Lippen, als er Nessaja zum Galopp antrieb. Schon war sie aus seinem Blickwinkel verschwunden und in das tiefe Grün des Dickichts abgetaucht. Wieder fluchte er. Sie hatte wirklich Ausdauer und es gehörte Mut dazu, ihm zu trotzen, besonders wenn es sich um eine zarte Frau wie sie handelte. Beinahe musste er anerkennend lächeln, doch schnell siegte die Wut, die in seinem ruhigen Äußeren tobte.


  In das unwegsame Dickicht hinein konnte er sie mit Nessaja nicht verfolgen, das hatte sie gewusst.


  Lucien sprang in einem Satz vom Pferd und nahm übel gelaunt zu Fuß die Verfolgung auf, doch der Wald schien sie einfach verschluckt zu haben.


  Kein Laut war zu hören bis auf das Zwitschern der Vögel und das Rauschen des Windes in den hohen Baumwipfeln. Er lauschte angestrengt, während die Schmerzen in seinem Schädel wieder stärker wurden.


  Wo war diese kleine Amazone?


  Sie konnte nicht weit gekommen sein.


  Er ließ Nessaja zurück und ging vorsichtig weiter, immer darauf achtend keinen Lärm zu machen.


  Sollte sie wirklich entkommen sein?


  Das Dickicht lichtete sich und er bemerkte einen steilen, Fels durchzogenen Abhang, der unwegsam und gut einsichtig war. Auf diesem Weg konnte sie also nicht geflohen sein. Sie musste sich noch im Dickicht verbergen, ihn belauern, still und leise warten, bis er vorbei ging.


  „Zeigt Euch, Mädchen“.


  Keine Antwort, nur das Rauschen des Windes in den Wipfeln der Bäume.


  „Wir wissen beide, dass Ihr alleine nicht weit kommen werdet“, versuchte er sie mit Worten zum Aufgeben zu bewegen. „Im Wald seid Ihr verloren. Denkt an die wilden Tiere.“


  Nein, mit Worten würde er sie nicht locken können.


  Als er sich wieder umdrehte, hatte er ein ungutes Gefühl, als lauere Gefahr. Doch seine Sinne waren nach den Anstrengungen der letzten Tage noch nicht wieder soweit geschärft, dass er die Gefahrenquelle sicher lokalisieren konnte. Unvorbereitet traf ihn der Hieb eines Astes, erst am Rücken und dann an seiner verletzten Schulter. Lucien stöhnte auf und taumelte einen kurzen Moment.


  Dieses kleine Biest hatte einen ganz schön harten Schlag, in dem wahrscheinlich all ihre Wut und Verzweiflung ob ihrer Entführung gelegen hatte. Er hätte es eigentlich erahnen müssen, kannte er doch aus leidiger Erfahrung die Reaktionen von Frauen, wenn sie von Rachegedanken erfüllt waren. Allzu oft hatten ihn zum Beispiel verschmähte Damen, die er nach einer Nacht nicht mehr in sein Bett geholt hatte, übel mitgespielt. Weiber eben, was konnte er dazu, dass er an ihnen das Interesse verlor, sobald sie sich ihm einmal mehr als willig und gerne hingegeben hatten. Nie hatte er auch nur eine genötigt, im Gegenteil.


  Lucien riss die Augen auf, denn das englische Mädchen war wirklich unglaublich schnell, wie ein tanzender Schatten. Ein gezielter Tritt in seine Lendengegend schickte ihn erbleichend in die Knie.


  Für einen Moment drehte sich alles und er vernahm das erschreckte Keuchen der jungen Frau. Sie ließ den Ast fallen und kam aus ihrer Deckung, ungläubig darüber, dass sie ihn tatsächlich geschlagen und getreten hatte. Doch der Schreck verging und sofort war sie wieder bereit zur Flucht.


  Lucien biss die Zähne zusammen und warf sich nach vorne, direkt auf sie zu, umfasste ihre Knöchel und riss sie unbarmherzig zu Boden. Als sie mit einem Aufschrei zu Boden ging, ergossen sich ihre Haare wie ein Goldregen über sein Gesicht.


  „Lasst mich sofort los“, keuchte sie wild.


  Wie gut sie duftete, dieser Wildfang. Schnell verscheuchte er diese Gedanken.


  „Jetzt habe ich Dich, meine Süße“, er versuchte, seiner Stimme einen normalen Klang zu geben. Einen Moment lagen sie beide schwer atmend übereinander.


  Die pulsierenden Schmerzen in Luciens Unterleib waren noch immer so beträchtlich, dass er die Luft nur stoßweise in seine Lungen pumpen konnte. Er hatte sie unterschätzt, ganz sicher sogar.


  Und gerade in diesem Moment hatte er es wieder getan. Keine Spur davon, dass sie nun nachgeben würde.


  Sie wehrte sich heftig, biss und trat, doch er war entschieden stärker und hielt sie mit dem Gewicht seines Körpers auf dem Boden, während er ihre Arme hinter ihrem Kopf auf den Boden drückte. Nicht sehr fest, aber sie war eine zarte Frau, die seiner brutalen Kraft nicht viel entgegenzusetzen hatte. Sie keuchte verzweifelt.


  „Lasst ab von mir, Ihr tut mir weh“, wimmerte sie, aber diesmal kannte er keine Gnade.


  „Niemals, kleine Hexe,“ auch Lucien schnaufte erregt.


  Sie trat erneut nach ihm, versuchte sich aus seinem Griff zu winden.


  „Ich sagte, Ihr tut mir weh“, klagte Isadora und biss wieder in seinen Arm.


  „Das hoffe ich doch wohl“, knirschte Lucien und blickte auf sein blutendes Fleisch. „Ihr seid bissiger als ein tollwütiger Hofhund.“


  „Und Ihr seid ein Scheusal, eine hilflose Frau so zu behandeln“.


  „Ich sehe hier keine hilflose Frau, nur eine wilde Furie.“


  „Hah,“ schrie Isadora.


  „Was soll das heißen? Hah? Wollt ihr mich schon wieder herausfordern?“


  „Lasst mich endlich los“, kreischte Isadora und versuchte wieder, ihn zu beißen.


  Er hielt jedoch ihre Arme fest, sodass sie sich kaum noch bewegen konnte. „Teufel, was habe ich mir da nur eingehandelt.“


  Wie streitende Kinder rollten sie durch das tiefe Laub und plötzlich gab der Waldboden unter ihnen nach.


  Sie waren dem steilen Abhang zu nahe gekommen.


  Isadora schrie voller Panik, als sie den Abhang hinab rollte, dann stieß sie mit dem Kopf gegen einen Stein und Dunkelheit umfing sie. In ihren Ohren rauschte es, und plötzlich hörte sie mit dem letzten Aufbäumen ihres Verstandes die raue Stimme einer Frau leise flüstern …


  „Ich sehe ein gefährliches Untier, es ist groß und dunkel, es bedroht dich“. Morgana hatte also recht gehabt.


  War der schwarze Lord nicht auch als Drache bekannt?


  War er damit vielleicht gemeint gewesen?


  Dann wusste sie nichts mehr.


  Ihr Fall war unaufhaltsam und Lucien versuchte, die junge Frau mit seinem Körper zu schützen, bis er selber keine Orientierung mehr hatte und wie eine hilflose Puppe durch die Luft gewirbelt wurde. Seine Finger verloren die ihren, während er immer weiter stürzte, durch Gestrüpp und Geäst, ohne einen Halt zu finden. Mit voller Wucht prallte er schließlich gegen eine ausladende Fichte und einen Moment sah er Sterne vor den Augen, konnte kaum noch atmen.


  Ein Blätterregen ging auf sie beide hernieder und es war unwirklich still.


  Es dauerte wahrscheinlich nur Sekunden, bis Lucien wieder bei Sinnen war, aber es kam ihm vor wie eine Ewigkeit.


  Minutenlang lag er auf dem Boden und versuchte zu ergründen, ob er durch den Sturz noch weitere Verletzungen davon getragen hatte. Nein, seine Gliedmaßen schienen noch in Takt zu sein. Mühsam setzte sich Lucien auf und schüttelte sich benommen.


  Gleich neben sich, halb im Laub liegend und mit angewinkelten Beinen, erblickte er das junge Mädchen. Sie lag ganz still und schien für den Moment relativ kampfunfähig, wobei er nicht davon ausging, dass sie sich schwerwiegender verletzt hatte. Da bemerkte er eine kleine Wunde an ihrem Kopf, den sie sich beim Sturz scheinbar angeschlagen hatte. Vorsichtig tastete er ihren Körper ab, doch er konnte keine weitere Verletzung feststellen. Sie hatten beide Glück im Unglück gehabt. Behutsam wischte er einige Spuren schon geronnenen Blutes von ihrem bleichen Gesicht. Die Augen des Mädchens waren noch immer geschlossen. Teufel, sie hatte ein wirklich hübsches Gesicht und noch weitere anziehende Attribute. Lucien griff nach ihrem Arm, strich das lange, wirre Haar aus ihrer Stirn. Sie würde bald wieder erwachen, aber sicherlich einen schweren Dickschädel haben. Vielleicht würde ihr dieses nun einmal eine Lehre sein.


  Teufel, war sie schön.


  „Das hast du nun davon“, brummte Lucien und stieß wüste Verwünschungen aus, denn sein Rücken schmerzte stark und er hatte die englischen Verfolger im Nacken. Er durfte nicht noch mehr Zeit verlieren auf seinem Weg zur schottischen Grenze. Erst dann hatte er überhaupt eine Chance, den Häschern zu entkommen. Mühsam rappelte er sich vom feuchten Waldboden hoch und studierte das unwegsame Gelände.


  Sie hatten wirklich Glück gehabt, denn einige Meter weiter nach rechts war ein tiefer, felsiger Abgrund. Der hätte ihr unrühmliches Ende bedeuten können und niemand hätte in den zerklüfteten Spalten ihre zerschmetterten Körper gefunden.


  Wütend über sich und darüber, dass sie ihn wirklich überrumpelt und sie beide in diese gefährliche Situation gebracht hatte, packte er das Mädchen wie einen jungen Hund, zog sie hoch und warf sie über seine unverletzte Schulter.


  Eine weitere Unachtsamkeit, die ihr beider Tod bedeuten konnte, würde ihm nicht noch einmal passieren. „Dummer, kleiner Wildfang“, fluchte er noch einmal laut.


  Sein Griff war unnachgiebig und seine Augen schlossen sich zu schmalen, ungnädigen Schlitzen. Dieses kleine Mädchen war eine wahre Herausforderung.


  Missmutig stapfte er durch das tiefe Laub und hangelte sich schwerfällig mit der weiblichen Last den Hang hinauf. Zweimal setzte er sie kurz ab, kraftlos, wie er nach seinen Verwundungen noch immer war. Er atmete schwer und der Schweiß brannte gemein in seinen Augen. Noch so eine Aktion, und er würde die schottische Grenze sicher nicht lebendig erreichen.


  In der Ferne knackte ein Ast.


  Lucien lauschte angespannt, ob sie die Verfolger, die er dicht hinter sich wähnte, durch ihren kleinen Kampf auf sich aufmerksam gemacht hatten.


  Doch nichts, nur die Stille des Waldes. Der Wind wehte leise durch die Wipfel der hohen Bäume.


  Er biss die Zähne zusammen und fasste wie aus einem Reflex heraus nach seiner schmerzenden Schulter. Atmete tief und langsam, die Pein in seinem Körper ignorierend. Dann hob er sie wieder hoch und trug sie weiter, Stück um Stück. Sie seufzte leise und er blickte sie kurz an, das zarte Wesen in seinen Armen.


  Woher nahm sie bloß die Kraft und den Mut, sich so immens zu wehren?


  Einem Mann wie ihm zu trotzen? Viele gestandene Männer hatten diesen Mut nicht aufgebracht. So viel Ungestüm und Temperament barg sie in ihrem zierlichen Körper, unter ihrer zarten Haut. Lucien blickte wieder nachdenklich in ihr Gesicht. Sie atmete zum Glück ruhig und regelmäßig und beinahe bereute er, sie so grob behandelt zu haben. Es war ja ihr gutes Recht, sich einer Situation wie dieser entziehen zu wollen. Welche Frau würde schon einem Mann wie ihm gehorsam folgen, wenn sie das Schlimmste erwarten musste. Jetzt sah sie wieder wie ein unschuldiger Engel aus, doch dieser Engel konnte sich sehr schnell in eine wahre Furie verwandeln. Er hatte es selber erlebt.


  „Wir werden noch Spaß haben, kleines Mädchen“, flüsterte er mit einem Blick auf ihre verführerischen Kurven. „Das ist ein Versprechen, meine schöne Engländerin“.


  Dann trug er sie zurück zu Nessaja, der am Rande des Dickichts ruhig wartete und ihnen grasend entgegen blickte. Lucien saß schwerfällig auf, hob sie auf seinen Schoß und trieb seinen Rappen wieder zur Eile an. Hoffentlich hatten sie nicht zu viel Zeit verloren.


  In diesem Moment war Lucien nicht sicher, einen großen Fehler gemacht zu haben, als er sie als seine Geisel mitnahm.


  Sie war eindeutig schwierig und außerordentlich dickköpfig, dazu temperamentvoll wie ein ungezähmtes Vollblut. Außerordentlich.


  Kapitel 8


  


  


  Monotone, schaukelnde Bewegungen in unstetem Rhythmus, die Kühle der nahenden Nacht und die sanften Stimmen des Waldes.


  Wärme in ihrem Rücken und die Spannung zweier gegensätzlicher Körper.


  Isadoras Empfindungen kehrten nur langsam zurück, während sie ihre Gedanken zu ordnen suchte. Langsam erwachte sie aus ihrer Ohnmacht, doch sie hielt die Augen noch eine ganze Zeit geschlossen, um abzuschätzen, wo sie sich befand und ob sie noch alle Gliedmaßen hatte. Nach den Schmerzen, die sie verspürte, bestand sie ganz sicher noch aus einem Stück, wobei sie bei dem Sturz, an den sie sich vage erinnern konnte, einige Schürfwunden und Blessuren davon getragen hatte.


  Ihre Lage hatte sich also nur unwesentlich verändert. Sie war noch immer die Gefangene des schottischen Barons, der die Dreistigkeit besessen hatte, sie aus der Burg ihres Vaters zu entführen.


  Bei dem Gedanken an ihre Familie zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen.


  Würde sie ihren Vater und ihre Brüder jemals wieder sehen?


  Was würde er nun mit ihr anfangen, da sie seine hilflose Geisel war?


  Seine Laune würde sich durch ihren Fluchtversuch nicht gerade verbessert haben, davon war wohl sicher auszugehen.


  Isadora blinzelte vorsichtig unter gesenkten Lidern. Es war mittlerweile dunkle Nacht, sie mussten also schon seit mehreren Stunden unterwegs sein. Weit entfernt von Blackthorn Castle, ihrer Familie und ihren Freunden.


  Die Sterne funkelten wie blitzende Diamanten durch die hohen Baumkronen und ein Käuzchen rief aus dem Dunkel des Waldes. Sie saß immer noch auf dem Rücken des schwarzen Hengstes, aber ihr Entführer hatte sie auf seinen Schoß gesetzt und ihr Kopf ruhte an seinen breiten Schultern.


  So warm konnte es also in den Armen des Drachen sein.


  Er hielt sie leicht umschlungen und sie hörte seinen regelmäßigen Herzschlag, spürte seine Wärme. Die Nacht war kühl und sie fröstelte leicht, jedoch mehr aus Angst und Unbehagen denn vor Kälte. Ihr Körper schmerzte nun noch mehr und sie dachte an ihren Sturz. An seine Züchtigung. Isadora konnte es noch immer nicht glauben, dass er das gewagt hatte, dieser elende Barbar. Schließlich öffnete sie ihre Augen vollends und schaute ihn vorsichtig von der Seite an. Als der schottische Lord bemerkte, dass sie wach war, zügelte er sein Pferd.


  Er hatte den Helm abgenommen und Isadora blickte tief in die grünen Augen des schwarzen Lords. Das fahle Mondlicht zauberte einen gespenstischen Schimmer auf sein dunkles Haar, das nun beinahe bläulich wirkte. Vor lauter Anspannung konnte sie sich nicht bewegen und musste seinen prüfenden Blick aushalten. Angst kroch wieder in ihre Glieder, als sie die unbarmherzige Härte in seinem Gesicht bemerkte. Auch diese war nicht gewichen, sicherlich noch verstärkt worden. Auf seiner Stirn entdeckte sie eine gezackte Wunde, die vorher noch nicht da gewesen war. Sicherlich hatte er diese bei ihrem Streit davon getragen. Isadora fasste nach ihrer Stirn und bemerkte, dass sie an beinahe der gleichen Stelle verletzt war. Er sagte noch immer kein Wort und beobachtete sie nur stumm. Nun konnte Isadora die Menschen verstehen, die in ihm einen schönen Dämon sahen, der den Menschen die Seelen raubte.


  Sie senkte den Blick und rückte unbehaglich ein Stück von ihm ab.


  Sofort wurde sein Griff wieder stärker, besitzergreifend.


  „Bitte, ich werde nicht wieder versuchen, zu fliehen“, hauchte Isadora leise und ihre Stimme versagte beinahe. Es war alles so unwirklich und erschreckend.


  „Ich glaube Euch kein Wort, Weib.“


  „Doch, Ihr habt gewonnen, Mylord. Ich muss nun auf Eure Milde hoffen und an Eure Ritterlichkeit appellieren.“ Isadora gab sich reuig.


  „Tut Ihr das mit diesen Worten?“ er blickte noch immer ausdruckslos auf sie.


  „Ja, ich sagte es Euch soeben.“ Isadora nickte.


  Sie musste akzeptieren, dass die Männer ihres Vaters sie nicht gefunden hatten und sie in seiner Gewalt war. Dass seine starken Arme sie einfach erwürgen konnten, daran zweifelte Isadora nicht. Sie zitterte ob dieser Erkenntnis und seine Miene verlor ein wenig an Härte, blieb aber wachsam.


  „Das werden wir sehen“, knurrte er ungnädig und setzte sein Pferd wieder in Schritt. „Vielleicht steht Euch später noch einmal der Sinn danach, Eure Zähne in meine Hand zu graben.“


  „Nein, Mylord“, sie hielt den Blick beinahe demütig gesenkt.


  Offensichtlich wartete er auf einen neuen Versuch seiner Geisel, die Flucht vor ihm und ihrem Schicksal zu ergreifen. „Oder mit einem Knüppel nach mir zu schlagen“, fügte er hinzu.


  Isadora schwieg angespannt und reckte sich leicht, denn sie fühlte sich steif und erschöpft, versuchte vorsichtig, eine bequemere Lage auf dem hohen Rücken des Pferdes zu finden. Jede Bewegung registrierte er sehr genau und mit Argwohn.


  „Nein, Mylord, das habe ich nicht vor. Ich weiß sehr wohl, dass ich Euch nicht entkommen kann.“ Jedenfalls jetzt nicht, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Er schnaufte nur, scheinbar amüsiert über ihre zurückhaltenden Worte. Doch Isadora beschloss, sich von nun an besonnener zu verhalten und ruhig auf ihre nächste Chance zur Flucht zu warten. Wenn es diese überhaupt noch einmal geben sollte.


  So ritten sie weiter und entfernten sich mit jedem Schritt des mächtigen Rosses von ihrem zu Hause. Die Verzweiflung in Isadoras Herzen wuchs und nagte an ihrem Vorsatz, sich besonnen zu verhalten. Sein überhebliches Schweigen ärgerte Isadora noch dazu, reizte sie. Wut auf ihn und ihre unschmeichelhafte Lage kroch langsam zurück in ihre Glieder und sie konnte nicht umhin, ihn von Zeit zu Zeit vorwurfsvoll und böse anzublicken. Ihr Blick prallte jedoch einfach an ihm ab. Was Isadora noch mehr in innerliche Rage versetzte und die Angst für den Moment verscheuchte.


  Die Worte sprudelten plötzlich nur so aus ihr heraus.


  „Warum habt Ihr das getan? Mich entführt?“ Isadoras Frage klang wie eine schmerzliche Anklage. Was sie auch war.


  Wieder hüllte er sich nur in gleichgültiges Schweigen und er trieb seinen Rappen voran durch die Nacht, ohne weiter auf Isadora zu achten.


  „Ich habe Euch nichts getan, Lord de Montgomery. Im Gegenteil, “ versuchte sie es noch einmal, aber sie erntete nur einen bösen, mahnenden Blick.


  Scheinbar hatte er nicht vor, gepflegte Konversation mit ihr zu betreiben.


  Auch gut. Vielleicht konnte er nicht mehr als drei Worte sprechen.


  Nach einiger Zeit rutschte Isadora unruhig auf seinem Schoß hin und her, weil ihr linkes Bein kribbelte und kein Gefühl mehr hatte. Dabei stieß sie ungelenk gegen seine verletzte Schulter, die Schulter, die auch ihr Hieb mit dem Ast noch einmal getroffen hatte. Für einen kurzen Moment verzog er das Gesicht und sie wusste, dass sie ihm Schmerzen bereitet hatte. Trotzdem erfüllte sie dieser Gedanke nicht mit Genugtuung, im Gegenteil.


  „Verzeiht“, hauchte sie erschrocken. „Das wollte ich nicht“.


  „Wirklich?“ kam es böse zurück. „Ihr seid doch vorhin nicht so zögerlich gewesen.“


  Wieder blickte er sie so finster an, dass Isadora innerlich zusammenzuckte. Er hatte sie bereits einmal gezüchtigt und es war sicherlich ratsam, ihn nicht noch weiter zu provozieren. Und sie mahnte sich, dass auch sie ihn geschlagen und Schmerzen zugefügt hatte. Ganz unschuldig war auch sie also nicht.


  Doch das Kribbeln in ihren Beinen verstärkte sich und Isadora bewegte sich wieder, das taube Gefühl endlich loszuwerden.


  „Weib, wollt Ihr wohl endlich ruhig sitzen?“ Seine Stimme war aggressiv und unheilvoll.


  „Ich habe mir diese Lage nicht ausgesucht“, gab Isadora heftiger zurück, als sie wollte. „Lasst mich einfach vom Pferd absitzen und wir haben beide das, was wir wollen. Freiheit und die Möglichkeit, nach unserem eigenen Willen zu handeln.“


  „Wohl kaum, Weib.“


  „Und warum nicht?“


  Er biss die Zähne zusammen und bereute wieder, sie aus einer Laune heraus mitgenommen zu haben. Er hätte sie einfach vom Pferd werfen sollen, nachdem er aus der Burg entkommen war und den Schutz des Waldes erreicht hatte.


  Konnte sie denn nicht einmal fünf Minuten still sein? Nein, konnte sie nicht. Schon nach kurzer Zeit rückte sie wieder ein Stück von ihm ab, die Lippen schmollend zusammengepresst.


  Die rundlichen Formen ihrer Brust zeichneten sich mehr als deutlich unter ihrem engen Gewand ab, das nicht unbedingt für einen Ritt wie diesen ausgelegt war.


  „Bleib endlich still sitzen, sonst kann ich für nichts garantieren“, zischte er heiser, als sich ihr Gesäß verführerisch an seinen Lenden rieb.


  Ihr süßer Duft betörte ihn und er wunderte sich, welche Empfindungen sie trotz ihrer Gegenwehr und ihres offenkundigen Hasses in ihm entfachte, dieser kleine, blonde Engel. Doch vielleicht gerade deshalb.


  In einer Situation, in der er sich auf andere Dinge hätte konzentrieren sollen, beschäftige er sich mit ihren üppigen Kurven und ihrer samtweichen Alabasterhaut.


  „Warum soll ich auch still sitzen? Ich habe wirklich keine Lust, mich Euren Befehlen zu fügen.“ Sie schmollte verletzt und ihre Augen funkelten provozierend unter langen Wimpern zu ihm empor. „Hier ist es unbequem und kalt, ich friere.“ Aus purem Trotz bewegte sie sich wieder und ihre guten Vorsätze, sich besonnen zu verhalten wie eine wahre Lady, waren endgültig dahin.


  Lucien seufzte innerlich auf, als sie ihn wieder streifte. Dieses Mädchen war die personifizierte Versuchung und ihr goldenes Haar duftete wie wilder, süßer Honig.


  „Ich warne Euch zum letzten Mal“, seine Stimme grollte unnatürlich tief, doch Isadora ließ sich diesmal nicht einschüchtern. Hoheitsvoll wendete sie sich von ihm ab, nicht ohne eine spitze Bemerkung fallen zu lassen.


  „Wollt Ihr mich dann wieder verprügeln, wie einen Hund, wenn ich mich nicht Euren Wünschen füge?“


  „Ich habe Euch nicht verprügelt, Mädchen.“


  „Ich bedaure die schottischen Ladys von ganzem Herzen, sind sie doch brutalen Angriffen Ihrer Männer schutzlos ausgeliefert.“ Sie lachte gekünstelt.


  „Wie meint Ihr das?“


  „Hah, eine schottische Brautwerbung möchte ich einmal erleben, werden die auserwählten Damen dann zum Spaß grün und blau geschlagen?“ Isadora redete sich immer mehr in Rage.


  Lucien fluchte leise und versuchte, sein hitziges Blut nachhaltig zu beruhigen.


  Er war kurz davor, sie noch einmal über sein Knie zu legen. Besser noch, sich auf sie zu legen und zu lehren, wie ein schottischer Mann mit einer Frau verfahren würde. Sie auf andere Art und Weise zum Schweigen bringen konnte. Irgendetwas hielt ihn jedoch zurück. Seine Geisel schien in jeglicher Hinsicht ohne Argwohn zu sein und noch viel zu unschuldig für seinen Geschmack. Ahnte sie denn gar nicht, wie sehr sie ihn reizte und sein Blut in Wallung brachte? Sicherlich nicht nur ihn. Ein anderer Mann als er hätte sie gleich hier an Ort und Stelle eines Besseren belehrt und ihre vollen Lippen gekostet.


  Mit diesen Gedanken suchte er seinen Weg durch das dunkle Dickicht des Waldes. Sie ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Wie sollte sie auch, wenn sie doch so nah war.


  Vielleicht hätte er eine weniger reizvolle Geisel wählen sollen, aber sie hatte nun einmal auf seinem Hengst gesessen. Er wusste selber, dass dies eine lahme Entschuldigung war. Bei ihrem Anblick hatte er einfach nicht widerstehen können und nicht an die möglichen Konsequenzen gedacht. Das entsprach schon mehr der Wahrheit.


  Hatte er in den letzten Stunden überhaupt nachgedacht?


  Nein, wahrscheinlich hatten die letzten Tage nicht nur seine körperliche Kraft erschöpft, sondern auch seinen sonst so scharfen Verstand in Mitleidenschaft gezogen. Das musste es sein.


  Schließlich war sie auch eine wahre Augenweide, die die Blicke aller Männer auf sich ziehen musste. Er hatte schon lange keine Frau mehr gehabt, die ihn bis aufs Blut reizte und er war auch nur ein Mann. Sie war stolz, sicherlich verzogen, trotzte ihm mutig und war doch so unglaublich betörend. Wie sie schmollend auf seinem Schoß saß und ihn mit ihren funkelnden Augen zu durchbohren versuchte.


  Selbst Nessaja schien ihrem Charme erlegen zu sein. Er fragte sich, wie sie sein wildes Tier dazu gebracht hatte, sie friedlich auf ihm reiten zu lassen.


  Wie ein zahmes Lämmchen. Im Normalfall war Nessaja unberechenbar und ließ nur ihn willig aufsitzen.


  Vielleicht war sie wirklich eine Hexe und sie hatte Tier und Reiter mit einem Bann geschlagen. So musste es sein, er war verhext von dieser blonden Schönheit, die seine Sinne langsam vergiftete.


  Ihr kindlicher Schmollmund und die Wärme ihres Körpers waren auf Dauer mehr, als er würde ertragen können. In ihren wasserblauen Augen konnte sich ein Mann gänzlich verlieren.


  Immer wieder blickte er sie an und der Wunsch wuchs, ihren Körper schließlich mit Haut und Haaren zu besitzen.


  


  Isadora ahnte derweil nichts von den wollüstigen Gedanken ihres Entführers.


  Sie war in der Zwischenzeit müde geworden, ihr Magen knurrte vor Hunger und sie fand keinen Spaß mehr daran, ihn weiter zu reizen. So verhielt sie sich möglichst still, um ihn nicht noch mehr zu provozieren. Seine finstere Miene machte sowieso deutlich, was er von dieser Situation hielt.


  Jedenfalls glaubte sie dieses.


  Immer wieder spürte sie seine Blicke auf ihrem Körper und ihre innere Anspannung wuchs mit jeder Minute, in der er sie an seinen stahlharten Körper presste, verscheuchte langsam wieder ihre Müdigkeit. Schon wieder war sie von diesen unbeschreiblichen und aufwühlenden Gefühlen zu diesem Mann erfüllt, der sie entführt und bisher so schlecht behandelt hatte. Sie musste dem Wahnsinn verfallen sein, mehr in ihm zu sehen, als er war, nämlich ein Verbrecher und Entführer, vielleicht sogar ein Mörder. Doch sein warmer Körper, die Art, wie er sie hielt und der schaukelnde Gang des Pferdes taten ihr Übriges, sie für ihn einzunehmen.


  Die Spannung zwischen ihnen wuchs bis ins Unermessliche.


  „Nennt mir Euren Namen, kleines Mädchen“, die Stimme des Lords riss sie aus ihren Gedanken und war erstaunlicherweise viel sanfter, als zuvor.


  Trotzdem zuckte sie bei seiner Anrede erschrocken zusammen.


  „Wir sollten wenigstens versuchen, eine Zeit lang miteinander auszukommen“, setzte er hinzu.


  „Wie Ihr meint“, sie nickte verhalten, weil er in dieser Beziehung recht hatte.


  „Es sollte möglich sein, schließlich sind wir erwachsene Menschen. Also ich wenigstens.“ Ein seltener Funken von Humor.


  Doch Isadora überlegte nur fieberhaft, ob sie ihm die Wahrheit sagen oder ihn besser im Unklaren über ihre Herkunft lassen sollte. Der Schotte hasste die Engländer und besonders ihren Vater. Was würde er mit ihr machen, wenn sie sich als Tochter Duncan Blackthorns zu erkennen gab? Würde er sie gleich erschlagen? Nein, sie würde sich ihm besser nicht zu erkennen geben.


  Noch nicht.


  So räusperte sie sich leise und verschluckte sich beinahe, weil eine Lüge ihr nicht gut über die Lippen kommen wollte.


  „Nun, wollt Ihr nicht sprechen?“ er betrachtete sie aufmerksam.


  „Doch natürlich. Betty ist mein Name, Mylord. Ich bin die Zofe der Tochter des Hauses Blackthorn.“ Schon war die Lüge heraus, die sie schützen sollte. In der Kürze der Zeit war ihr keine passendere Möglichkeit eingefallen.


  Er runzelte seine Stirn und man sah ihm deutlich an, dass er ihr keinen wirklichen Glauben schenkte.


  „Eine Zofe? Und dann tragt Ihr solch feine Gewänder, diesen Haarschmuck, gegerbte Lederschuhe?“ Erst jetzt schien er zu bemerken, dass sie barfuß war.


  „Im Schlamm stecken geblieben, vorhin“, kommentierte Isadora seinen fragenden Blick trocken und er verzog seinen Mund zu einem leicht spöttischen Grinsen, sparte sich jedoch jeden weiteren Kommentar.


  „Also, Betty, wie kann so etwas angehen?“


  „Meine Herrin ist sehr großzügig und überlässt mir ihre getragenen Kleider“, log Isadora. „Sie legt viel Wert darauf, dass wir gut gekleidet sind und uns von der anderen Dienerschaft abheben.“


  Dabei blickte sie wieder zu Boden, damit er ihre brennenden Wangen nicht sehen konnte. Der große Mann nahm ihre rechte Hand in die seine und betrachtete sie eingehend.


  „Nun Betty,“ seine Finger fuhren über die samtige Haut ihres Handrückens, „für eine Bedienstete habt Ihr wahrlich zarte Hände, die nicht von harter Arbeit zeugen.“


  „Ich kann trotzdem gut arbeiten und zufassen,“ beeilte sich Isadora zu versichern. „Doch bin ich keine Magd, sondern als Zofe nur für meine Herrin und ihr Wohlergehen zuständig.“


  Warum blickte er sie auf einmal so merkwürdig an? Ahnte er ihre Lüge bereits? Er war sicherlich ein schlauer Teufel und sie musste äußerst vorsichtig sein.


  „Eure Haut ist so weiß und makellos wie frisch gefallener Schnee“, sprach er weiter und Isadoras Anspannung wuchs.


  „Ich meide die Sonne. Sie schadet meiner Haut,“ antwortete sie vielleicht ein wenig zu rasch.


  Er streichelte plötzlich ihr seidiges Haar und Isadora schnaufte ob dieser Intimität wütend auf. Es schien ihn nicht im Geringsten zu stören.


  „Und Euer Haar, wie flüssiger Honig, in dem sich das Sonnenlicht spiegelt.“


  „Jede Frau weiß, dass Kamillenblüten das Haar zum Glänzen bringen“, Isadora gab sich betont beiläufig.


  Er lachte leise auf. „Ihr seid schlagfertig, nie um eine Antwort verlegen. Das ist selten bei einer Frau, besonders wenn sie noch so jung ist, wie Ihr es seid. Wenn sie dazu den Rang einer Zofe bekleidet.“


  In diesem Moment wusste Isadora allerdings nicht mehr, was sie ihm entgegnen sollte. Also schwieg sie lieber, um sich nicht noch weiter um Kopf und Kragen zu reden.


  Leider war das Interesse des schwarzen Lords noch nicht erloschen.


  „Und wie werdet Ihr von Eurer Herrschaft behandelt, meine Schöne?“ Er fragte sie wie beiläufig aus.


  Isadora versteifte sich innerlich und versuchte noch immer, ihre Rolle als Zofe glaubhaft zu spielen. „Gut, Mylord“, sie zitterte vor Anspannung. „Meine Herrin ist wirklich die Güte in Person. Es steht mir also nicht zu, mich ob ihrer zu beklagen.“


  „Das freut mich für Euch“, er nickte bedächtig und tätschelte nun ihren Rücken. Isadora versuchte, noch ein Stück von ihm wegzurutschen. Er quittierte dies mit einem erneuten, wissenden Grinsen.


  „Und wie alt seid Ihr nun, meine süße Engländerin?“


  „Beinahe neunzehn“, antwortete Isadora wahrheitsgemäß.


  „Wirklich?“ er runzelte anzüglich die Stirn. „Ich hätte Euch für ein jüngeres Mädchen gehalten.“


  „Ich bin kein kleines Mädchen“, brauste Isadora auf. Gerade noch rief sie sich zur Räson. So hatte er also schon einen ihrer Schwachpunkte entdeckt.


  „Eine beinahe neunzehn Jahre alte Zofe hat sicherlich schon die Betten einiger Ritter gewärmt“, versuchte er sie weiter zu provozieren. „Besonders, wenn sie das Gesicht eines so unschuldigen Engels hat.“


  Isadora schluckte nervös und suchte nach der passenden Antwort. Wieder verlagerte sie unbedacht ihr Gewicht und er sah sie drohend an.


  „Nein“, erwiderte sie brüsk.


  „Ich denke jedoch schon“, beharrte er.


  „Da denkt Ihr falsch.“


  „Wirklich?“


  Sie schwieg wieder. Natürlich wusste Isadora von ihrer Zofe Betty, dass die Mädchen der Bauern und Bediensteten sehr früh in die Geheimnisse der Liebe eingeweiht wurden. Dass sie nicht unbedingt bis nach der Heirat warteten, bis sie sich einem Mann hingaben, wie es eben einer englischen Lady wie ihr anstand. Oft wurden sie auch in die Betten der männlichen Herrschaft geholt, ob Mädchen oder Knabe.


  In Wahrheit hatte Betty nicht nur einmal von ihren amourösen Abenteuern berichtet und ihr genaue Schilderungen gegeben, was ein Mann mit einer Frau machen konnte, wie ein Mann gebaut war. Isadora hatte ihre Geschichten erschreckend, aber auch sehr verwirrend und aufregend gefunden. Konnten Männer und Frauen das tatsächlich alles miteinander machen?


  „Habt Ihr die Sprache verloren?“ er riss sie aus ihren Gedanken.


  Schneller als sie wollte waren die Worte schon heraus.


  „Nein, Mylord, ich habe nur mein eigenes Bett gewärmt. Und dabei soll es auch bleiben,“ fügte sie böse hinzu.


  Er lachte leise und Isadora fand, dass der angenehme Klang seines Lachens ausgezeichnet zu seinem Äußeren passte. Seine Zähne blitzten wie Perlen unter seinem dunklen Bartansatz. Und sein harter, schottischer Akzent übte dazu noch eine seltsame Faszination auf sie aus.


  „Ihr habt wirklich eine spitze Zunge.“


  Als er sie näher an sich heranzog, sträubte sich Isadora wieder, aber ohne zu viel Enthusiasmus.


  „Habe ich nicht.“


  „Und ob Ihr habt. Außerdem glaube ich Euch kein Wort.“


  „Das bleibt Euch überlassen.“


  „Mit Eurem Aussehen wart Ihr sicherlich gerade gut genug für Blackthorn selber oder einem Sprössling aus seiner Brut. Nein, diese Haut würde er sich sicherlich nicht entgehen lassen, nicht, wenn er noch ein lebendiger Mann ist.“


  „Was fällt Euch ein“, herrschte Isadora ihn an und ihre Augen funkelten. „Vielleicht ist das die Art, wie man in Schottland miteinander umzugehen pflegt. Rohe Barbaren wissen es wohl nicht besser.“


  Sie bebte vor Zorn und vergaß, dass eine Bedienstete es niemals gewagt hätte, derlei Worte zu benutzen und einem Mann wie dem schwarzen Lord so mutig zu trotzen.


  „Also hat die schöne Rose doch spitze Dornen“, seine Stimme wurde gefährlich leise. „Aber Dornen kann man brechen und Rosen pflücken.“


  „Versucht es ja nicht, Schotte.“


  Isadora wusste zwar nicht, was er wirklich meinte, aber sie bemerkte seinen eingehenden Blick, der ihr durch und durch ging. An der kostbaren, edelsteingeschmückten Brosche, die ihr Kleid zierte, blieb sein Blick kurz hängen. Dann spürte sie wieder seine Hand auf ihrem Rücken, die sie sanft streichelte. Und ihr Körper reagierte, wie er es noch nie getan hatte, er erbebte förmlich.


  „Lasst das“, sie keuchte vor Wut, aber ihr Körper war in diesem Moment nur zu bereit, sie zu betrügen. „Ich bitte Euch inständig“.


  Er bemerkte ihren Zwiespalt sofort und in seine Augen trat ein begehrliches, beinahe raubtierartiges Funkeln.


  Sie hatte eindeutig überzogen mit ihren Geschichten und der Art, wie sie ihn reizte, das wurde Isadora nun bewusst.


  „Halten Eure roten Lippen das, was sie einem Mann so offen versprechen?“ Isadora konnte in diesem Moment seinen verlangenden Augen einfach nichts mehr entgegensetzen. So musste sich eine Maus fühlen, bevor eine hungrige Katze sie verspeiste.


  „Wie oft hat Duncan Euch schon gekostet, wenn er Euch solches Geschmeide zukommen lässt?“ Seine Stimme hatte einen schroffen Ton angenommen und Isadora zuckte wie geschlagen zurück. „Die Brosche muss sehr kostbar gewesen sein.“


  Hielt er sie nun gar für eine Hure ihres Vaters?


  „Lord Blackthorn ist ein Mann von untadeligem Ruf. Er würde nie mit einer Zofe“, sie suchte nach den richtigen Worten, „anbandeln“, verteidigte sie sich brüsk.


  „Anbandeln nennst du das also“, er lachte leise. „Wollen wir auch ein wenig anbandeln, kleine Zofe?“


  „Nein, niemals“, Isadoras Stimme war nunmehr ein ängstliches Keuchen. „Kein Schotte wird mich anfassen.“


  Sie stemmte sich gegen ihn, aber er schien sich über ihre Gegenwehr zu amüsieren. Sie schien ihn sogar noch anzuregen.


  „Ein Schotte tut es doch schon, kleines Mädchen. Was wollt Ihr dagegen tun?“


  „Ich bin kein kleines Mädchen“, schrie Isadora aufgebracht und übersah, dass er sie nur noch mehr reizen wollte.


  „Das habe ich bereits bemerkt“, flüsterte er zufrieden in ihr Ohr. „Es ist wirklich nicht zu übersehen, dass Ihr kein Kind mehr seid. Ein Zustand, der mir ausgesprochen gut gefällt.“


  „Es ist unehrenhaft, eine Frau, die nun einmal viel schwächer ist als ein Mann, zu zwingen“, begehrte Isadora noch einmal auf. „Haltet Ihr es nicht mit Ritterlichkeit?“


  „Ich habe doch keine Ehre. Ihr selber habt das zu mir gesagt, erinnert Euch.“


  „Ich meinte es nicht so. Ich war wütend …“


  „Doch.“


  Seine Hand grub sich in ihre lange Mähne, die offen in ihren Nacken fiel, fasste sie grob und zog ihren Kopf zu sich heran. Dann senkte er seine Lippen auf die ihren, hart und fordernd. Isadora war wie gelähmt von der Wildheit seines Kusses. Keine Zärtlichkeit lag in seinem Ansturm, nur der Wunsch, sie vollends unter seinen Willen zu zwingen. Machtlos kämpfte sie gegen ihn.


  „Du wirst mich für die Schmerzen der letzten Tage entschädigen, kleines, englisches Mädchen. Und das, so oft ich es will. Das habe ich bereits gesagt.“


  „Ihr Scheusal!“ brachte sie hervor.


  Isadora presste ihre Lippen fest aufeinander, doch er überwand auch diesen hilflosen Versuch eines Widerstandes ohne Mühe. Seine Zunge bohrte sich in ihren Mund und teilte mühelos ihre vollen Lippen. Erforschte die Tiefen ihres Mundes mit der Arroganz eines Eroberers. Isadora stöhnte leise auf, als seine Hand langsam entlang ihres Rückgrates tiefer fuhr und ihre Hüften umfasste, sie näher an sich presste. So fest, dass die kaum noch atmen konnte. Er kostete sie, spielte genießerisch mit ihrer Zunge, knabberte an ihren bebenden Lippen, nur um ihren Mund wieder vollständig zu erobern. Er ließ sich Zeit und wusste offensichtlich sehr wohl, wie man eine widerspenstige Frau in Besitz nimmt.


  Zufrieden blickte er auf Isadora, die hilflos in seinen Armen lag und seinen Atem kosten musste. Sie seufzte leise, ängstlich vor der plötzlich entfachten Leidenschaft, die durch ihre Adern pulsierte. Noch einmal stemmte sie sich gegen seine Brust, um ihn von sich zu schieben, spürte sein pochendes Herz direkt unter ihren Händen.


  „Ich will das nicht, Ihr seid ein Scheusal!“ Worte wie ein leiser, verhallender Hauch. Ein Hauch, den er einfach wegwehte, verschwinden ließ.


  „Das Ihr gerade küsst, Schönheit.“


  „Gegen meinen Willen.“


  „Das sehe ich anders, Eure Augen strafen Eure Worte lügen.“


  Er war viel stärker und erfahrener, schürte mit seiner Zunge eine brennende Leidenschaft in ihr, die sie innerlich zerriss. Ungeahnte Gefühle trugen sie mit sich fort, als sie ihren Mund endgültig preisgab. Mit einem animalischen, knurrenden Geräusch nahm er ihre Einladung an und tauchte noch tiefer in sie.


  Verschmolz mit ihr, während seine Hände über ihren bebenden Körper glitten und ihn in Feuer tauchten. Der Kuss des Schotten war einfach atemberaubend und Isadora verging beinahe vor Wonne. Diesen Kuss, dieses alles verzehrende Feuer in ihren Adern, würde sie nie vergessen. Niemals in ihrem Leben. Bis auf William Brack hatte sie noch nie ein Mann geküsst, doch sein Kuss war nur oberflächlich und ohne Tiefe gewesen, ganz so, als küsse sie einen guten Freund. Er verblasste vollends in ihrer Erinnerung.


  „Und ob Ihr wollt“, mit wachsender Genugtuung sah Lucien auf seine Gefangene hinab, die er Wollust lehrte.


  Ihr Mund war sinnlich geöffnet, ihre roten Lippen von seinem Kuss leicht geschwollen und in ihren Augen vor Furcht und erwachter Leidenschaft verhangen. Sie spiegelten eine köstliche Mischung. Und er war es, der sie zum Leuchten gebracht hatte.


  „Kommt, spielt mit mir“, forderte er sie heiser auf. „Mit einem Scheusal, wie Ihr mich genannt habt.“ Wieder presste er sie an seinen harten Körper.


  „Ich kann das nicht“, Worte wie ein Seufzen.


  „Und ob, Ihr wollt es doch genauso wie ich.“


  Isadora kämpfte mit sich, doch schließlich überwand sie ihre Scheu und erlaubte ihrer Zunge ganz zaghaft, seinem Beispiel zu folgen und mit der seinen zu verschmelzen. Als sie seine Zunge streifte spürte sie, wie er sich deutlich anspannte, ihre Zartheit zuließ und genoss. Noch schlimmer, sie genoss diesen Kuss ebenfalls, mit jeder Faser ihres Körpers nahm sie ihn wahr, seine Nähe, seine Wärme, seinen männlichen Geruch.


  „Aye, so ist es richtig,“ grollte er leise, beinahe sinnlich, während er mit einer Hand über ihre Wange fuhr. „Habe keine Angst vor mir.“


  Sein Lob ließ Isadora mutiger werden und sie fuhr mit ihrer Hand durch sein dichtes Haar, erst ganz zaghaft, dann gruben sich ihre Finger tiefer in seine schwarzen Wellen. Er stöhnte leise ob der Gefühle, die ihre unerfahrenen Liebkosungen in ihm hervorriefen, das Gefühl ihres weichen, warmen Körpers in seinen Händen. Ihre offenkundige Unschuld war so süß, dass sie ihn bis ins Mark erschütterte. Lucien spielte mit ihrer blonden Lockenmähne und küsste sie noch ausführlicher. Saugte an ihrer Unterlippe, die so bezaubernd bebte. Lucien hatte nicht erwartet, dass ihn ein einfacher Kuss, als Strafe gedacht, auf diese aufwühlende, ja erschütternde Weise berühren würde. Viele Frauen hatte er geküsst und besessen, doch dieses kleine Mädchen brachte es tatsächlich fertig, seine einsame und vernarbte Seele zu streicheln.


  Mit ihrer naiven Unschuld, zart wie der erste Atem eines Frühlings morgens, brachte sie die hohen Mauern, die sich um sein Herz gelegt hatten, ins Wanken. Er konnte gar nicht genug von ihren Lippen und der Unschuld ihrer tiefblauen Augen bekommen, die so fesselnd waren. Wieder bog er den Kopf zurück und genoss den Anblick der schönen Frau in seinen Armen.


  Nein, sie war wahrlich kein kleines Mädchen mehr.


  Sie war eine Zauberin. Legte einen Bann um ihn.


  Ihre leicht geöffneten Lippen waren eine Einladung ins Paradies, ihre Augen verhießen Wärme und Erlösung.


  Er nahm sie wieder in Besitz, ungläubig und voller Sehnsucht, er erforschte neugierig jeden Winkel ihres Mundes, während seine Hände immer leidenschaftlicher über ihren Körper glitten.


  Auch in Isadoras Kopf drehte sich alles. Was tat er ihr bloß an? Seine Küsse lähmten sie, machten sie die Welt und ihre Sorgen vergessen. Wie konnte er so schlecht sein, sie entführen und ihr trotzdem diese unendliche Wonne bereiten? Sie atemlos und sehnsüchtig nach seinen Lippen und Berührungen machen?


  Da löste er sich von ihr und sie wollte schon protestieren, als sein Mund über ihren Hals bis hin zu den Ansätzen ihrer Brüste wanderte, die für ein zierliches Wesen wie sie recht üppig waren. Weich und so sanft, dass seine Berührungen sie beinahe willenlos machten. In diesem Moment hätte sie sich einfach aufgeben können und barg ihren Kopf an seiner Brust, während seine Arme sie fest und warm im Rücken hielten.


  Er stöhnte begehrlich, beinahe ungläubig, als sie ihn näher an ihren bebenden Körper zog. Und Isadora ließ es zu. Genoss diesen einzigartigen Moment der inneren Ruhe und Entspannung.


  Doch dann erinnerte sich Isadora wage daran, dass er ihr Entführer war und sie ihn hätte entschieden von sich weisen müssen. Er hatte sie zu diesem Kuss gezwungen und nun schmiegte sie sich an ihn, als ob sie Gefühle für ihn hätte? Es war wie Verrat an ihrer Familie, die sich um sie sorgte und auch an sich selber. Diese Erkenntnis reichte aus, sie wieder vollends zu ernüchtern.


  Was tat sie hier eigentlich? Sie bot sich feil wie ein billiges … Straßenweib, durchzuckte es sie bitter. Ihr Verhalten war unentschuldbar und liederlich.


  „Lasst mich, Mylord“, stammelte sie, ein letzter Versuch, ihre Würde zu retten. Tränen traten in ihre Augen und sie drehte den Kopf beschämt zur Seite. „Das dürfen wir einfach nicht machen. Es ist nicht recht.“


  Wenn ihr Vater sie so sehen könnte.


  Er war sicherlich außer sich ob ihrer Entführung und sie war gerade dabei, eben jenem Entführer zu verfallen. Einem Geächteten, für den sie nur einen angenehmen Zeitvertreib bedeutete, wenn überhaupt. Und William, sie war jetzt verlobt, beinahe wenigstens. Sein Bild flackerte kurz vor ihr auf, verschwand aber wieder, ohne Spuren zu hinterlassen. Isadoras Wangen brannten vor Scham und Reue.


  Nein, es durfte einfach nicht sein.


  „Wir machen es doch schon, Schönheit“, flüsterte er heiser.


  Er bemerkte ihre geröteten Wangen, doch empfand er sie nun nur noch reizvoller. Gerne hätte er wieder seine Lippen auf die ihren gepresst und von ihrer Unschuld getrunken, als könne er damit seine dunkle Seele reinwaschen.


  „Bitte, Lord Lucien“, stammelte sie, „ich kann das nicht. Ihr habt mich entführt, nehmt mir bitte nicht auch noch meine Unschuld.“


  Als er seinen Namen hörte, ließ er endlich von ihr ab, kehrte selber zurück in die Wirklichkeit. Mit einem bedauernden Seufzen ließ er zu, dass sie ein Stück von ihm abrückte.


  „Mit einem Kuss nehme ich Euch nicht Eure kostbare Unschuld, wenigstens das solltet Ihr in Eurem Alter schon gelernt haben“, ein leicht belustigtes Glitzern lag in seinen Augen. „Seid Ihr wirklich so unschuldig oder kokettiert Ihr nur?“


  Sie war ausgesprochen niedlich, wenn sie so erregt war.


  Isadora schnaufte empört und wurde hochrot, ein Zustand, der in den letzten Tagen verstärkt aufgetreten war.


  „Das habe ich auch schon gelernt“, fauchte sie und kämpfte tapfer ihre Tränen nieder. „Und nein, ich kokettiere nicht.“


  „Ach ja?“ Das unverschämte Grinsen wollte einfach nicht von seinem unsagbar arroganten und schönen Gesicht verschwinden.


  „Natürlich, ich weiß sehr wohl, Ihr seid ein Mann und ich eine Frau und …“, begann sie eher konfus ihre Gedanken in Worte zu fassen.


  Da lachte er schallend und hieb sich auf die Oberschenkel, als habe sie gerade einen köstlichen Witz erzählt. Die Röte in Isadoras Gesicht vertiefte sich noch.


  „Für eine Zofe seid Ihr wirklich sehr spröde und unerfahren“, zog er sie beinahe gutmütig auf.


  „Glaubt doch, was Ihr wollt“, zischte Isadora eher verlegen als wütend.


  „Ich glaube es nicht nur, Ihr habt es mir eben noch bewiesen.“


  Isadora fühlte sich gedemütigt und schalt sich, dass sie sich für ihre eigene Zofe ausgegeben hatte. Natürlich war er davon ausgegangen, dass sie ihm willig zu Diensten war und sich seinen Wünschen fügte. Sicherlich war er einfach gewohnt, dass ihm die Frauen in Scharen zu Füßen lagen.


  Wer konnte diesem dunklen und attraktiven Mann schon lange widerstehen?


  Seinen unglaublichen Augen, die so voll Tiefe und Magie waren?


  Dem Grübchen, das sich in den wenigen Momenten bildete, wenn er lächelte?


  Isadora rief sich geschwind zur Ordnung, als ihre Gedanken wieder abschweiften. Er brachte sie schlichtweg völlig aus dem Gleichgewicht.


  „Seid Ihr es etwa nicht, kleine Zofe?“ neckte er sie und in seinen Augen blitzte es schalkhaft.


  „Aye, ich mag als unerfahren und spröde gelten in den Augen eines erfahrenen Mannes, der ein leichtes Abenteuer sucht“, sie nickte und äffte seinen schottischen Akzent nach. „Jeder andere Mann würde es ehrbar und tugendhaft nennen und wertschätzen.“


  „Und so ein Mann bin ich in Euren Augen?“ er ignorierte ihre Provokation. „Auf der Suche nach einem leichten Abenteuer? Das hätte ich wohl einfacher haben können und ohne eine Meute Verfolger auf meiner Spur.“ Er schüttelte verständnislos mit dem Kopf.


  „Warum habt Ihr mich sonst geküsst?“


  „Ich wollte es einfach. Das muss Euch genügen.“


  „Ich wollte es nicht“, gab sie kämpferisch zurück.


  „Habt Ihr Euch aus diesem Grund an mich geklammert und mich festgehalten?“


  „Ihr seid ein Scheusal“, Isadoras Augen schleuderten Blitze.


  „Das Ihr geküsst habt.“ Versonnen spielte er mit einer ihrer Locken. „Aber soweit waren wir ja bereits vorhin.“


  „Lasst das sofort bleiben“, zischte Isadora und schlug seine Hand zur Seite.


  Wieder lachte er leise und griff wieder nach ihrer Haarlocke, atmete genießerisch ihren Duft ein.


  „Wer seid Ihr nun wirklich, kleine und tugendhafte Amazone?“


  „Wieso fragt Ihr das?“ Isadora war alarmiert.


  „Könnt Ihr meine Frage nicht einfach deutlich beantworten?“


  Er hatte sie längst durchschaut, Isadora sah es ihm an. Noch eine weitere Lüge würde er sicherlich nicht dulden.


  „Ich werde Euch schon nicht auffressen, wenigstens nicht sofort“, lockte er sie gnädig. Und Isadora setzte alles auf eine Karte. Irgendwann würde er die Wahrheit so oder so erfahren, warum nicht direkt von ihr.


  „Wisset, dass ich die Tochter Lord Blackthorns bin“, Isadora reckte sich stolz und versuchte die Würde wieder zu erlangen, die sie gerade in seinen Armen verloren hatte. „Und jetzt könnt Ihr mich ruhig töten. Mein Vater wird mich rächen und Euren sturen, schottischen Kopf von Euren breiten Schultern schlagen“, fuhr sie schnippisch fort. „Es wird ihm ein Leichtes sein.“


  Er zügelte sein Pferd erneut und hob ihr Kinn. Sie musste in seine bedrohlich glitzernden Augen sehen.


  „Von meinen schottischen Schultern?“ äffte er nun ihre Stimme nach und grinste unverschämt. Dieses kleine Mädchen forderte ihn wahrhaftig heraus. Und gerade dieses Verhalten machte sie nur noch interessanter für ihn.


  „Genau von diesen“, konterte sie grimmig und unfähig, sich seiner Ausstrahlung zu erwehren.


  „Zu Eurem Leidwesen teile ich Euch mit, dass mein Kopf da bleibt, wo er ist. Auch wenn es die Situation für Euch selbstredend erschwert.“


  Isadora versuchte sich wegzudrehen, aber er hielt sie fest.


  „Vielleicht ist Euch aufgefallen, dass wir unsere Verfolger abgehängt haben. Und vielleicht solltet dann besser Ihr aufpassen, Euren Kopf nicht zu verlieren,“ sprach er zweideutig. „Schließlich seid Ihr bei mir und nicht bei Eurem Vater. Die Gefahr besteht also.“ Er betonte seine Worte sehr genau.


  Isadora schwieg und sah ihn nur böse an. Trotzdem konnte sie die Tränen der Wut nicht ganz zurückhalten.


  „Habt Ihr nichts mehr dazu zu sagen, Schönheit?“ Er hob ihr Kinn an, welches sie schnell und trotzig wieder zur Seite drehte. „Ihr seid plötzlich so ungewöhnlich still.“


  „Wollt Ihr mir drohen?“ brachte sie schließlich mühsam hervor.


  „Ich habe nur eine Feststellung gemacht. Ihr seid nun meiner Gnade ausgeliefert und ich kann Euch brechen, wann immer ich will.“ Seine Miene war ernst. „Nicht, dass es mir wirklich Freude bereiten würde, denn Ihr seid ein Weib.“


  „Und das wollt Ihr also, mich brechen?“


  „Nein, aber ich würde es tun, wenn Ihr mich dazu zwingt.“


  „Ihr werdet eines Tages die Strafe für Euer Handeln erhalten“, sprach sie bitter. „Euer Handeln ist ruchlos und unbarmherzig. Eines Menschen unwürdig.“


  „Woher wisst Ihr, dass ich nicht schon gestraft worden bin?“ Er blickte sie an.


  „Und warum geht Ihr entgegen aller Gerüchte über mich davon aus, dass ich noch ein Mensch bin? Würde habe?“


  „Was meint Ihr?“ Isadora war irritiert ob seiner Worte.


  „Ich werde es Euch zeigen.“ Er zog sie wieder an sich und sein Gesicht schwebte nah über dem ihren.


  Isadoras Augen flackerten und versanken in den seinen. Er schien Gefallen daran zu finden, sie mit der ungezügelten Lust, die er zu entfachen imstande war, zu quälen. Wie zur Bestrafung senkte er seine Lippen auf die ihren und er hörte nicht auf, sie zu küssen und zu liebkosen, bis sie zitternd und bebend vor unbefriedigtem Verlangen jeden Widerstand aufgab.


  „Ihr seid ein …“ begann Isadora schwach.


  „Scheusal, ich weiß“, vollendete er ihren Satz. „Denkt daran, wie Ihr auf mich reagiert, wenn Ihr mich das nächste Mal herausfordern wollt. Ich kann das immer wieder mit Euch tun, süße Lady, bis ihr mich anfleht, Euch zu nehmen.“


  Seine Männlichkeit drückte sich hart und fordernd gegen ihr Gesäß und erneut bezwang seine Zunge ihren Mund, während seine Hände die Rundungen ihrer Brüste durch ihr Gewand streichelten.


  „Das werde ich niemals tun, niemals“, doch sie wusste, es war eine Selbstlüge. Er hatte einen unseligen Einfluss auf sie und konnte sie dazu bringen an Dinge zu denken, die sie erschütterten und reizten.


  Verbotene Dinge.


  „Doch, das werdet Ihr. Und jetzt küss mich, Schönheit,“ er fasste grob in ihren Nacken.


  Isadoras Verstand setzte in diesem Moment aus und ihr Körper gehorchte seinem Befehl. Sie klammerte sich an ihn, bog sich ihm entgegen und ein leises, besiegtes Wimmern drang aus ihrer Kehle. Die Glut zwischen ihnen flammte wild und verzehrend auf und nahm beide in ihren Bann. In diesem Moment waren sie wie ein Ganzes, verbunden für die göttliche Ewigkeit. Seine Hände erforschten ihre Rundungen und streichelten die weiche Haut. Ihre Hand streifte seine Wange, spielte mit seinem schwarzen Haar. Sehr sanft und unbedacht, doch jede Berührung durchzuckte den Mann mit ungewohnten Gefühlen.


  Da ließ Lucien mit einem leisen Fluchen von Isadora ab, als habe er sich verbrannt. Seine Augen schlossen sich zu schmalen, ungläubigen Schlitzen und er schob sie ein Stück weit von sich, schwer atmend und um Fassung ringend. Er hatte gerade noch verhindern können, dass dieses kleine Mädchen ihm seine Seele raubte, ihn umbrachte vielleicht sogar. Dieses unglaubliche Gefühl, das er soeben gespürt hatte, versetzte ihn in helle Panik.


  Das durfte er nicht zulassen.


  Sie war dabei, ihm seinen hellen und wachen Verstand zu rauben, ganz sicher.


  Isadora war sofort ernüchtert, als Lucien sich so schlagartig von ihr zurückzog, hatte sie sich doch vorher schon im Himmel gewähnt. Was hatte sie bloß falsch gemacht? Sie blickte ihn unsicher und verletzt an, doch dann las sie etwas lange Verborgenes in seinen Augen und erkannte mit einem Mal die Wahrheit, die er krampfhaft zu verbergen suchte. Vor ihr und besonders vor sich selbst.


  Seine Kälte und seine Wut waren in diesem winzigen Moment vollends verschwunden und offenbarten den einfachen Menschen und Mann Lucien de Montgomery. Sein innerstes Selbst.


  Es waren so viel Verwirrung, Einsamkeit und unerfüllte Sehnsucht in seinem Blick, sogar etwas Angst und das Begehren eines leidenschaftlichen Mannes. Das einfache Begehren zwischen zwei Menschen, Mann und Frau, ungetrübt davon, wie sie sich kennengelernt hatten und dass sie von unterschiedlicher Herkunft waren.


  Und sie fühlte ebenso!


  Isadora erschauerte bei dieser Erkenntnis.


  Hatte ihr anfängliches Gefühl sie also doch nicht getrogen?


  Welcher Mann mochte wohl tief in seinem Inneren verborgen sein?


  Und warum verschloss er sein Herz so krampfhaft?


  Sie hatte so viele Fragen, doch viel zu schnell hatte er sich wieder gefangen und sein Gesicht verschloss sich vor ihr wie eine starre Maske und ein Schutz.


  „Ihr seid eine kleine Verführerin, englische Lady“, seine tiefe, knurrende Stimme ließ Isadora unwillkürlich erbeben.


  „Nein, Mylord, das bin ich nicht“, sprach sie schlicht. „Ihr habt mich zu diesem Kuss gezwungen.“


  „Ich glaube beinahe, Ihr seid fähig einen Mann vollends zu verhexen und ihm seine Seele zu rauben“, sprach er weiter, ohne zu registrieren, was sie gerade geantwortet hatte.


  „Ihr habt mich geküsst, bedenkt das bitte, Mylord. Es war sicher nicht mein Wunsch,“ mahnte sie ihn erneut. „Sonst hätte ich mich wohl kaum dagegen gewehrt.“


  Er lachte bitter. „Aye, das habe ich. Doch Ihr habt …“, er beendete den Satz nicht, vielleicht weil er selber nicht wusste, was sie eigentlich mit ihm getan hatte. Doch Isadora spürte deutlich seine innere Zerrissenheit.


  „Was habe ich?“ fragte sie nur.


  „Macht das nie wieder,“ befahl er heiser.


  „Was meint Ihr, Mylord?“ Isadora tat naiv und klimperte unschuldig mit ihren langen, schwarzen Wimpern. Es war das erste Mal, dass sie ihn wirklich aus der Reserve gelockt hatte und seine harte Fassade deutlich Risse bekam. Doch Isadora spürte genauso, dass auch sie nach diesem Kuss nicht mehr dieselbe war.


  Etwas war zwischen ihnen geschehen und hatte eine seltsame Verbundenheit geschaffen, obwohl sie es beide zu leugnen versuchten.


  „Mich so anschauen, wie Ihr es eben getan habt.“


  „Wie habe ich denn geschaut?“


  Isadora fand Gefallen an diesem sinnlichen Spiel und sie fühlte plötzlich eine einmalige Überlegenheit, allein durch ihre Weiblichkeit begründet.


  Sein Blick wurde wieder drohend und wütend. Gott, wie attraktiv er besonders in diesem Moment war. Ihr stockte der Atem.


  Wie ein gefallener, zorniger Engel, so schön und so unendlich traurig.


  „Als wäre ich nicht der, der ich bin. Euer Entführer, ein Feind, meinetwegen ein schottischer Teufel, normannischer Bastard“, fuhr er fort.


  „Ihr seid kein Teufel“, sprach sie sanft.


  „Woher wollt Ihr das wissen? Macht nicht mehr aus mir, als ich bin.“


  „Also schön,“ sprach Isadora gedehnt und er griff impulsiv, aber vorsichtig nach ihrem Kinn. „Doch tragt Ihr weder Hörner, noch einen Klumpfuß, noch einen …“, schnell biss sich Isadora auf die Lippen.


  „Macht Euch nicht lustig über mich, Ihr könntet es schon sehr bald bereuen.“ Seine Augen funkelten drohend.


  Isadora nickte langsam und er ließ sie wieder los. „Ich werde es mir merken, Mylord, ganz sicher sogar.“


  Mit dieser Antwort war er scheinbar zufrieden und dreht sich kurz von ihr ab.


  „Gut, da die Fronten nun geklärt sind, wollt Ihr mir bitte Euren wirklichen Namen nennen?“ fuhr er immer noch aufgewühlt fort.


  „Isadora, Mylord“, presste sie leise hervor. „Isadora Blackthorn.“


  „Isadora, das ist ein schöner Name, der zu Euch passt.“


  „Danke, Mylord.“


  Die Befangenheit zwischen ihnen blieb.


  „Nun, Isadora, Lady Isadora, Ihr wisst bereits, dass ich Lord Lucien de Montgomery bin“, fügte er überflüssigerweise an.


  „Sicher, wer hätte sonst die Frechheit, eine englische Lady zu entführen? Euer Ruf ist Euch wie stets vorausgeeilt, Mylord.“


  „Natürlich, ich vergaß meinen in England scheinbar legendären Ruf. Der schwarze Lord schändet Jungfrauen, raubt kleine Kinder und wirft sie seinem Höllenpferd zum Fraße vor“. Er wirkte plötzlich verbittert und Isadora ahnte den Zwiespalt, der in seinem Inneren zu toben schien.


  Irgendwie tat er ihr in diesem Moment leid und sie glaubte längst nicht mehr, dass er so schlecht war wie sein Ruf. Sicher jedoch schlecht genug, Vieles in seinem Leben getan zu haben, über das sie sich in diesem Moment lieber keine weiteren Gedanken machen wollte.


  „Das habe ich nicht gesagt, Lord Lucien.“


  „Ich sehe Euch aber an, dass Euch die Geschichten über mich sehr wohl bekannt sind“, hakte er nach.


  „Das stimmt“, gab Isadora achselzuckend vor. „Ich glaube jedoch nicht, dass Euer Pferd kleine Kinder und Jungfrauen frisst. Was Euch betrifft, bin ich mir nicht sicher.“


  Für einen kurzen Moment verzogen sich seine Lippen und auch sie lächelte kurz. „Dann müsst Ihr es wohl herausfinden, Lady Isadora.“


  „Das werde ich, seid gewiss,“ nicke sie.


  Sie würde versuchen, mit ihm auszukommen, bis sich vielleicht eine Gelegenheit zur Flucht bot. Vor ihm und ihren verwirrenden Gefühlen, die sie sonst noch verzehren würden. Würde er sie freiwillig gehen lassen?


  Es steckte vielleicht doch viel mehr Gutes in ihm, als man über ihn erzählte.


  Und sie war mehr als neugierig auf ihn geworden.


  


  Duncan Blackthorn tobte vor Zorn und wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Die Nachrichten, die er erhalten hatte, waren einfach zu abenteuerlich und schlichtweg ungeheuerlich.


  Lucien de Montgomery war seinem Verließ entkommen, hatte die Wachen zum Narren gehalten und überwältigt und selbst ein Kreis seiner besten Ritter hatte nicht verhindern können, dass er der Gefangenschaft wie durch ein Wunder entkommen war. Aber nicht nur das. Dieser schottische Bastard hatte es gewagt, ihm sein Kleinod zu rauben, seine Tochter Isadora.


  Schlimm genug, dass de Montgomery sich hatte befreien können und damit erneut gezeigt hatte, wie unfähig Duncans eigene Ritter waren.


  Das allein würde zum Spott in ganz England gereichen und den legendären Ruf des Schotten nur noch vertiefen.


  König Henrys Reaktion konnte er sich gerade schon im Gedanken vorstellen, wenn er sein Versagen eingestehen musste.


  Wieder einmal.


  Duncan würde mit harter Strafe rechnen müssen, die je nach Stimmungslage des Königs ausfallen würde. Nein, es war nicht so, dass ihm all dieses etwas ausgemacht hätte. Sollte der König ihn allein ruhig strafen. Aber nicht seine Familie. Nicht sein Kind.


  Nun war ihm Isadora genommen und diesem wilden und barbarischen Schotten hilflos ausgeliefert.


  Duncan malte sich die schlimmsten Szenarien aus, wie es seinem Kinde wohl ergehen mochte, und sein Herz zerriss beinahe bei diesen Gedanken. Er wusste genau, wie brutal sein Gegner war und er machte sich keine Illusionen, wie dieser mit dem jungen Mädchen verfahren würde.


  Ihrer gänzlichen Unschuld und Zartheit. Ihrem Körper und ihrer so freundlichen Seele.


  Besonders, nachdem er ihm selbst wenig Freundlichkeit hatte angedeihen lassen, ihn verwundet und gepeitscht hatte. In ihm musste es geradezu nach Rache schreien, mutmaßte Duncan. Und diese Rachegedanken würde er nun an Duncans Tochter Isadora ausleben, sie für all das büßen lassen.


  Im Geiste sah Duncan Isadora vor sich, ihr Lächeln, ihr helles Lachen, ihre blonden Locken und schloss für einen Moment die Augen, als Trauer sich mit Wut paarte und in seinen Adern tobte. Vielleicht war sie bereits tot, wenigstens aber geschlagen und geschändet von dieser Bestie von Mann.


  Diesem Barbaren.


  Dem elendigen Schotten, der anstelle eines Herzens einen blutigen, kalten Stein in seiner Brust trug. Diesen kalten, toten Stein würde er ihm mit eigenen Händen aus dem Körper reißen.


  Wenn ihm nur nicht Isadora genommen würde.


  Seine Zähne knirschten und seine Ritter duckten sich unter seinen zornigen, nach Blut schreienden Blicken.


  „Ich kann es einfach nicht glauben, dass ihr euch habt übertölpeln lassen wie ein paar dahergelaufene Bauernlümmel. Dass ihr meine Tochter nicht mit eurem Leben geschützt habt.“


  „Er hat die Wachen einfach überrumpelt.“ Brack kam mit finsterer Miene näher.


  „Diese Trottel“, tobte Duncan laut.


  „Es ging alles so schnell und er trug die Kleidung einer unserer Männer. Dann war er auch schon bei diesem Teufelsgaul und nahm Eure Tochter mit sich.“


  „Die Zellentüre war nicht verriegelt“, warf ein anderer ein. „Den Wächter konnte er scheinbar überraschen und übermannen, einige andere, die sich ihm in den Weg warfen, hat er mit einem einzigen Fausthieb niedergeschlagen.“


  „Wer wagt sich hier noch zu verteidigen?“ donnerte Duncan unheilvoll. „Ein ganzer Hof voller Engländer, Soldaten, Ritter nimmt es nicht mit einem einzigen Schotten auf? Einem kranken, halb toten Schotten?“


  Er funkelte in die Runde der umstehenden Ritter und Soldaten. „Wagt das nicht!“


  So erntete er nur noch betretenes und schuldbewusstes Schweigen.


  „Und wie zum Donner kam meine Tochter auf das Pferd, diesen Satansbraten. Seid ihr denn noch bei Verstand, sie dieses Teufelstier reiten zu lassen?“


  „Dazu kann ich etwas sagen“, Ritter Brack tat vor ihn.


  „Dann redet, Mann. Und keine weiteren Ausflüchte mehr, ich will genau wissen, wie er sie in seine Gewalt bringen konnte.“


  „Nein, hoher Lord, ich werde Euch Auskunft geben,“ er wusste, dass er dabei nicht gut abschneiden würde und ihn eine gehörige Mitschuld traf. Hätte er diesem zauberhaften Wesen nur nicht gestattet, den Hengst zu reiten.


  „Es ist allein meine Schuld, dass Eure Tochter auf dem Rücken des Pferdes saß.“


  „Eure Schuld?“


  Und Brack berichtete, während der Stallmeister schon die frischen Pferde für die Verfolgung brachte.


  „Das werde ich Euch nie verzeihen, Brack“, schnaufte Duncan. „Auch wenn sie das Pferd wollte, ich hätte ihr nie gestattet, dieses wilde Biest zu reiten.“


  „Ich konnte Lady Isadora leider diesen Wunsch nicht lange abschlagen, Mylord. Sie hat ein sehr gewinnendes Wesen.“


  „Man muss ihrem Sturkopf Einhalt gebieten können, Brack. Ein Mann sollte wissen, was für eine Frau das Beste ist.“


  „Ihr habt natürlich recht,“ Brack bemühte sich tapfer, seinem Lehnsherrn in die Augen zu schauen.


  Duncan seufzte hörbar. „Nur weil ich weiß, dass Ihr meiner Tochter aufrichtig zugetan seid und Euer Vater mein Freund ist, lasse ich Euch nun nicht in den Kerker werfen, William.“


  „Danke für diese Güte, die ich nicht verdiene,“ brachte William Brack leise hervor.


  „Nein, Ihr verdient sie eigentlich nicht.“


  „Bitte, Mylord, lasst mich mit Euch kommen, damit ich für meine Schuld sühnen und Eure Tochter befreien kann.“


  Duncan maß seinen Ritter lange mit düsterer Miene. „So soll es dann sein. Zu Pferde nun.“


  Und so brach Duncan sofort nach seiner Rückkehr von der Falkenjagd gemeinsam mit seinen Söhnen Malcolm und John, Ritter Brack sowie einigen weiteren Gefolgsleuten auf, die Verfolgung des flüchtigen Schotten und seiner jungen Geisel aufzunehmen.


  Sie ritten in Windeseile, doch die Nacht machte es ihnen schwer, Spuren des Flüchtenden zu entdecken. Der dichte Wald ließ nur spärlich das Licht des Mondes durch und Wolken zogen auf.


  Doch hatte Duncan auch nichts anderes erwartet von einem Mann wie Lord Lucien de Montgomery, der offensichtlich nicht nur ein Meister im Kampf, sondern auch in der Verwischung von Spuren war. Er war wie ein blutgieriger Geist, den man nicht fassen konnte.


  Der einen genau dort traf, wo es am meisten schmerzte.


  Tief in der Seele. Noch tiefer im Herzen.


  Ein erster Trupp Ritter, der nur wenige Minuten nach der Flucht des Gefangenen aufgebrochen war, war unverrichteter Dinge wieder nach Blackthorn Castle zurückgekehrt. Diese Tölpel. Der schottische Lord hatte sie genarrt und war mit seiner Tochter als Geisel unauffindbar. Wieder fluchte Duncan leise vor sich hin.


  „Dieser Hund, ich werde ihn quälen, hängen, entmannen, strecken, vierteilen. Er wird um seinen Tod winseln, wenn ich mit ihm fertig bin.“


  Malcolm ritt mit steinerner Miene neben seinem Vater und gab seinem Schimmel die Sporen. „Wir werden ihn finden, Vater“, aus seiner Stimme sprach eiserne Entschlossenheit, „und dann wird er für alles büßen, was er Isa vielleicht antut.“


  „Dazu müssen wir zuerst ihre Spuren finden, die unsere Männer verloren haben.“


  „Bluten soll er“, zischte John. „Er wird leiden wie kein Mann vor ihm. Nach dem Tod wird er sich sehnen.“


  „Wie konntet Ihr nur zulassen, dass er entkommen konnte, schlimmer noch, dass er Isadora mit sich nimmt“, Malcolm wandte sich an Ritter Brack, der dicht hinter ihm ritt und dessen langer Umhang im Wind wehte. „Mann, wie konntet Ihr nur? Sie ist nur achtzehn Jahre und dieser Barbar wird sie einfach zerbrechen. Ihr die Unschuld nehmen, wenn nicht schlimmer.“


  „Ich werde mir nie verzeihen, wenn er ihr etwas antut. Lady Isadora ist das Kostbarste in meinem Leben.“ Brack blickte Malcolm direkt in die Augen.


  „Worte, nichts als Worte“, zischte Malcolm.


  „Nein, es sind nicht nur leere Worte und Phrasen“, Verzweiflung schwang in seiner Stimme. „Eure Schwester hatte mich gerade ermutigt, auf eine gemeinsame Zukunft hoffen zu dürfen. Ich habe ihr meine Zuneigung gestanden und sie gebeten, meine Frau zu werden.“


  „Wie bitte?“ Sowohl Malcolm als auch John und Duncan maßen ihn mit abschätzenden Blicken. „Das ist uns völlig neu.“


  „Dann habt ihr euch ein Eheversprechen gegeben?“ John konnte den Unglauben in seiner Stimme nicht verbergen.


  „Nicht den offenen Worten nach, wir kamen ja nicht mehr dazu. Lady Isadora hatte sich noch Bedenkzeit erbeten“, informierte Brack mit einem schmerzverzerrten Gesichtsausdruck.


  „Isadora hat bis jetzt nicht verlauten lassen, dass sie einen Werber in die engere Wahl gezogen hat. Sie wirkte in keinster Weise bereit zur Ehe, “ Malcolm schüttelte den Kopf.


  „Das nicht, aber sie sollte doch in den nächsten vier Wochen eine Wahl treffen“, John blickte mit vorwurfsvoller Miene auf seinen Vater.


  „Das stimmt.“


  „Vielleicht sah sie sich deshalb genötigt, einen von Vaters Rittern anzuhören.“


  Duncan verstand nur zu gut, was John ihm indirekt vorwarf. Dass er seine Tochter vielleicht in die Arme eines Mannes getrieben hatte, der schon bei seiner ersten Bewährungsprobe versagt hatte.


  „Dafür ist es ja nun vielleicht zu spät“, sagte Malcolm bitter und trieb sein Pferd zur Eile an. „Vielleicht ist sie in diesem Moment bereits ermordet, im Wald verscharrt.“


  „Ihr könnt auch mich erschlagen, wenn sie den Tod gefunden hat. Das ist ein Versprechen, an das ich mich gebunden fühle,“ sprach William Brack mit ruhiger und sehr ernster Stimme. „Dann will auch ich nicht mehr leben müssen.“


  „Ich nehme Euch gerne beim Wort“, Malcolm konnte seine aufgestaute Wut nicht unterdrücken und funkelte den Ritter seines Vaters hasserfüllt an. „Ich kann das gleich hier, an Ort und Stelle für Euch erledigen, Brack. Schließlich habt Ihr sie nicht aufhalten können und den schwarzen Lord entkommen lassen.“


  „Wenn es Euer Wunsch ist, ich bin bereit“, der junge Ritter schien ernsthaft gewillt, mit seinem Leben für seine Schuld einzustehen. „Schlagt nur zu und erlöst mich.“


  Eine Haltung, die die anderen Männer sehr wohl beeindruckte, wenn auch noch nicht ganz besänftigen konnte.


  „Es wird nur einer erschlagen“, brauste nun Duncan Blackthorn auf. „Und das ist dieser schottische Teufel. Anstatt euch wie die aufgeplusterten Gockel aufzuspielen, haltet lieber nach Spuren Ausschau. Davon haben wir in diesem Moment mehr.“


  „Ja, mein Lord.“


  „Irgendwann muss er ja einmal aus dem Fluss gekommen sein. Sein Pferd hat schließlich keine Flügel und trägt zwei Personen.“


  Das hoffte er jedenfalls und sein Herz krampfte sich bei dem Gedanken an seine unschuldige Tochter schmerzlich zusammen. Sie musste einfach noch leben, etwas anderes konnte und wollte er nicht akzeptieren.


  Mit zusammengekniffenen Lippen trieb er sein Pferd voran.


  „Er wird nicht weit kommen“, warf John ein. „Bedenkt die Schwere seiner Verletzungen. Ein aufreibender Ritt wird ihn zermürben wie ein Schleifstein eine Ähre.“


  „Du hast sicher Recht“, Duncan nickt seinem Sohn zu. „Aber ein starker Wille kann einen Mann sehr wohl aufrecht halten.“


  „Er wird leiden und immer schwächer werden. Und schließlich wird er uns in die Hände fallen,“ John gab sich zuversichtlich.


  Malcolm lachte bei diesen Gedanken grimmig. „Und dann gnade ihm Gott.“


  „Gott hat keine Gnade für einen Sünder wie diesen. Er wird sofort in die Hölle und das ewige Fegefeuer fahren. Brennen wird er dort bis zum Jüngsten Tag.“


  „Brennen und leiden kann man auch auf Erden“, warf Duncan düster ein. „Vergiss das niemals, mein Sohn.“


  Er hatte es selber schon erlebt.


  Und seine Gedanken schweiften ab, verirrten sich in die Vergangenheit.


  Vor mehr als dreißig Jahren hatte er eine Frau geliebt, wie keine nach ihr, eine Sturmflut aus Bildern, Eindrücken, gewaltigen Farben und intensivsten Gefühlen, die er nicht hatte Eindämmen können.


  Selbst für seine spätere Ehefrau hatte er nie so tief empfinden können, auch wenn sie ihm prachtvolle Kinder geboren und seinen höchsten Respekt genossen hatte. Manchmal hatte er sich für diese Gefühle geschämt, wollte sich zwingen, mehr zu empfinden.


  Denn die wahre Liebe seines Lebens, seine tiefsten Empfindungen und Sehnsüchte, hatte er immer nur für diese eine Frau gehegt.


  Duncan seufzte wieder leise.


  Sie war eine normannische Lady gewesen, bezaubernd, sanft, grazil wie ein junges Reh, mit dem schwärzesten Haar und den unglaublichsten, strahlenden Augen, die sich ein Mann vorstellen konnte. Gerade achtzehn Jahre, wie nun auch Isadora und von atemberaubender, beinahe überirdischer Schönheit. Lady Nicole de Barbarac hatte ihn vom ersten Moment an, da sie am Hofe des Königs aufeinandertrafen, verzaubert und seine Gefühle, für ihn fast unglaublich, genauso leidenschaftlich erwidert. Für ihn, damals einen eher ungehobelten Klotz mit bescheidenen Manieren. Doch sie hatte mehr in ihm gesehen, hatte in seine Seele schauen können und ihn verstanden, noch ehe er ein Wort äußern musste. Duncans Glück hätte perfekt sein und durch eine baldige Hochzeit, ein gemeinsames Leben gekrönt sein können.


  Doch das Leben hatte damals nicht so viel Glück für sie beide bereitgehalten. In der Tat waren ihnen nur wenige Monate vergönnt gewesen, in denen sich ihre gegenseitige Zuneigung stets gesteigert und gefestigt hatte.


  An einem kalten, unwirklichen Januarabend war seine große Liebe von schottischen Räubern entführt worden, als sie auf der Reise zurück vom englischen Hofe zu der Burg ihres Onkels war. Ihre Spur hatte man trotz aller Bemühungen nicht verfolgen können, jegliche Suche blieb erfolglos.


  So blieb Nicole in den Highlands verschollen, verloren für ihre Familie und ihn. Versklavt von Barbaren, geschändet, vielleicht sogar getötet. Man hatte sie ihm genommen, so grausam und nachhaltig, wie der Frost das Land mit seinen kalten Fingern überzogen hatte und keinen Raum für Blumen, Wärme und Liebe ließ. Er hatte sie nie wieder gesehen, nie wieder von ihr gehört, und ein Teil seines Herzens war damals für immer gestorben.


  Und sein Hass auf die Schotten war bis ins Unermessliche gestiegen. Unheilbar gefestigt.


  Noch Jahre später hatte er stets ihr zartes Gesicht vor Augen, sie seinen Blick fingen, ihre vollen, roten Lippen, die seinen Namen flüsterten.


  Und noch heute machte er sich Vorwürfe, sie nicht bis ans Ende der Welt verfolgt und gesucht zu haben, hätte es sein Leben gekostet. Er hatte damals versagt, auch, weil seine Familie ihn von einer weiteren Suche abgehalten und ihm eingeredet hatte, dass er machtlos war und jede weitere Suche verlorene Zeit.


  Mit dieser Schande musste er leben.


  Bis heute.


  Und wie ein böser Wink aus der Vergangenheit drohte nun auch seiner unschuldigen Tochter ein ähnlich grausames Schicksal.


  Würde Gott es wirklich zulassen, dass er noch einmal so gestraft würde?


  Dass ein schottischer Bastard ihm das nahm, was er von Herzen liebte?


  Duncan schwor bei seinem Leben, dass er seine Tochter Isadora finden, ihre Entführung rächen und den schwarzen Lord endgültig zurück in die Hölle schicken würde.


  Und wenn es das Letzte war, was er auf Erden machen würde.


  Heute war er ein anderer Mann und dieses Mal würde er nicht versagen.


  Kapitel 9


  


  


  Nach einiger Zeit belebte Isadora das mittlerweile verebbte Gespräch erneut. Zu viele Fragen brannten in ihr, die nach Antwort suchten. Zu viele Dinge, die sie über ihren Entführer wissen wollte. Geduld war keine ihrer Stärken.


  „Ihr wusstet von Anfang an, dass ich Duncan Blackthorns Tochter bin, nicht wahr? Schon bevor Ihr mich wie eine Dirne geküsst habt?“


  „Aye, ich ahnte es. Aber wie eine Dirne habe ich Euch nicht geküsst. Dafür seid Ihr noch viel zu unerfahren.“


  Aus seiner Stimme sprach Genugtuung und er wirkte wieder amüsiert, als Isadora erbost von ihm rückte.


  „Seid verdammt, Schotte, Normanne oder was auch immer.“


  „Kann man Euch wirklich so leicht reizen, Lady Isadora?“ Er lachte und wirkte plötzlich viel jünger. „Eure Wortwahl war zu gewandt, Eure Bewegungen voller Grazie und Eure Augen blickten gerade und nicht gesenkt, wie es bei Bediensteten der Fall ist,“ erklärte er.


  „So ist das.“


  „Warum habt Ihr überhaupt gelogen?“


  Isadora biss sich auf die Lippen.


  „Nun sprecht schon, Mädchen.“


  „Ich befürchtete, da Ihr meinen Vater so sehr hasst, könntet Ihr mich sofort umbringen oder schlimmer“, aus Isadoras Augen rann eine einzelne Träne, als sie wieder an die letzten Tage und seinen geschundenen Körper dachte. Seine Verletzungen und das schreckliche Geräusch der Peitsche auf seinem Fleisch.


  An ihren Vater und ihre Brüder, die gerade vor Sorge sicherlich bald umkamen.


  Lucien verfolgte den Weg der Träne, die langsam an ihrem Gesicht hinab zu ihrem Hals lief und dort verebbte.


  „Schlimmer als umbringen? Da müsste selbst ich überlegen,“ seine Mundwinkel zuckten.


  „Weil man Euch so behandelt hat und Ihr uns ja hassen müsst. Ich hatte Vater gebeten, Euch nicht zu peitschen,“ Isadora sprach nunmehr mit leiser Stimme.


  „Und das soll ich glauben, Lady Isadora? Ich habe am Hof Eures Vaters nicht eine einzige Person gesehen, die nicht meinen Tod gefordert hätte und danach lechzte, mein Blut fließen zu sehen.“


  „So ist es aber“, rief sie wütend. „Ach, glaubt doch, was Ihr wollt.“


  Sie sah, dass seine Wangenknochen mahlten.


  Er glaubte ihr scheinbar nicht.


  „Sei es drum. Seid beruhigt, ich vergreife mich nicht an einer Frau und erschlage sie gleich.“ Seine Augen suchten dabei wieder die Stelle, an der ihre Träne verebbt war. „Es gibt andere Möglichkeiten, Rache zu nehmen“, sprach er beinahe zu sich selbst.


  Dabei stellte er sich vor, wie er sie verführen würde.


  Wie er von ihrem unschuldigen Körper Besitz ergreifen, sie streicheln und dazu bringen würde, ihn anzuflehen, sie zu nehmen.


  Wie er letztlich seinen Samen in sie pflanzen würde, so oft es ihm beliebte, bis seine Saat aufgegangen war.


  Es sollte kein Problem für ihn sein, sie die fleischlichen Gelüste zu lehren. Sicher war sie eine willige Elevin, ihr Kuss hatte sie verraten. Ihr Vater wäre außer sich, würde er seine Tochter mit einem schottischen Bastard im Bauch zurückbekommen. Seine Rache an seinem Widersacher würde perfekt und durchaus genussvoll sein. Sein Innerstes begann bei diesen Gedanken zu brodeln und das Blut pumpte heftig durch seine Adern. Wären ihre Verfolger ihnen nicht so nah, hätte er sie vom Pferd gehoben und gleich hier an Ort und Stelle zu der Seinen gemacht. Viel Widerstand erwartete er nicht.


  „Das ist sehr edel von Euch“, hörte er da Isadora leise sagen.


  Edel?


  Nein, er war nicht edel, zum Donner.


  Warum musste sie gerade in diesem Moment solche Worte wählen? Trotzdem schämte er sich beinahe für seine wollüstigen und absolut unedlen Gedanken. Sie ahnte ja gar nicht, welche Dinge ein Mann wie er mit einem unschuldigen Mädchen machen konnte. Das Pochen seiner Lenden konnte er kaum noch ignorieren und seine Leidenschaft für sie wuchs.


  Was hatte sie bloß an sich, dass er sich derart von ihr eingenommen fühlte?


  Ihr Kuss war wahrlich aufregender gewesen, als er je gedacht hatte, so unschuldig und doch leidenschaftlich, voller Hingabe. Diese gefährliche Mischung konnte einen Mann um den Verstand bringen. Und ihre wasserblauen Augen waren wie ein Fluch. Man konnte in ihnen erbarmungslos ertrinken.


  „Habe ich Euch Angst gemacht?“ fragte er beinahe behutsam. „Sicher habe ich das. Schwierige Situationen verlangen leider manchmal Taten, denen ein Mann sich nicht rühmen kann.“


  „Nein, das habt Ihr nicht“, log Isadora.


  Natürlich konnte dieser schöne, finstere Mann einer Frau Angst einflößen. Besonders, wenn seine Augen sich kalt und unbarmherzig verzogen. Und noch mehr Angst, weil sie nun wusste, dass sie seinen Lippen nichts entgegenzusetzen hatte, den Gefühlen, die sie auszulösen imstande waren.


  Er seufzte leise, weil er ihre Lüge ahnte. „Ist mein Ruf denn derart monströs?“


  „Schlimmer, Mylord“, endlich gelang ihr ein kleines Lächeln und sie verlor ein wenig ihrer Befangenheit. „Für manche seid Ihr ein schrecklicher Dämon, für andere gar der Teufel.“


  „Ein Teufel und Dämon also“, er schien zu überlegen.


  „Na ja, Ihr wisst schon, ein unreiner Geist, einst ein Engel eben, der von Gott aus den himmlischen Gefilden für immer vertrieben wurde,“ erklärte sie beinahe eifrig. „Doch diese christlichen Lehren sind Euch sicher bekannt.“


  „Nein, diese Geschichten kenne ich nicht.“


  „Also“, Isadora dachte angestrengt nach, „einst lehnte sich der erst geschaffene Engelsfürst Satan gegen Gott auf, da er Gott selbst sein und über die Schöpfung herrschen wollte. Satan nahm seine Anhänger für diesen Plan zur Hilfe. Gott war jedoch stärker, er verbannte Satan und dessen Anhänger aus dem Himmelreich und beschränkte ihren Herrschaftsbereich auf die Erde. Von dieser Zeit an wandeln die gefallenen Engel als Dämonen auf der Erde, verführen und versuchen die Menschen, wo sie eben können.“


  „Meint Ihr wirklich, dass der Teufel in Menschengestalt auf Erden wandeln kann?“ griff er ihre Aussagen auf.


  „Ich weiß es nicht, Mylord. So wird es seit jeher erzählt.“


  „Er kann, Lady Isadora. Vergesst das nie. Er begegnet einem in vielen schrecklichen Gestalten, beängstigend und blutrünstig. Aber nichts ist schlimmer, als wenn sich der Teufel der Fassade der Tugend und Unschuld bedient.“


  Sie neigte den Kopf und blickte in seine Augen, die ihren Blick festhielten.


  War er dem Teufel schon begegnet?


  Oder war er selber der Leibhaftige?


  Isadora vermochte es in diesem Moment nicht zu sagen und unter ihrem fragenden Blick wandte er sich um, blickte in die Nacht. Beinahe scheu. Ja tatsächlich. Seine ausweichende Reaktion gab ihr nachhaltig zu denken.


  „Was glaubt Ihr, wer ich bin, Lady Isadora?“ fragte er nach einer Zeit.


  Warum stellte er ihr diese merkwürdige Frage?


  Dieser Mann faszinierte sie immer mehr. Warum war es ihm nicht egal, was sie von ihm hielt?


  „Mein Entführer“, sagte sie schlicht und spürte, wie er sich anspannte. „Und ein sehr verwirrender Mann“, fügte sie ehrlich hinzu.


  „Verwirrend findet Ihr mich? Das scheint mir noch sehr freundlich formuliert. Beängstigend, finster, gemein, seelenlos, diese Bezeichnungen höre ich hingegen öfters. Und noch viele mehr.“


  Isadora zögerte einen Moment. „Habt Ihr denn keine Seele?“


  „Ich weiß es nicht, Lady Isadora. Hat ein Mann, der getötet hat, noch eine unsterbliche Seele?“


  „Ihr kommt mir wenigstens nicht seelenlos vor“, gab sie zurück.


  „Dann besteht vielleicht noch Hoffnung für mich.“ Er wich ihr eindeutig aus.


  „Vielleicht, das liegt in Gottes Hand.“


  „Oder in der Hand des Teufels.“


  Eine Zeit lang ritten sie schweigend.


  „Warum habt Ihr mich bloß entführt? Ohne mich könntet Ihr weitaus schneller reiten,“ begann Isadora wieder. „Man würde Euch nicht um meinetwillen verfolgen. Ihr wisst, dass mein Vater nicht aufgeben wird.“


  „Das weiß ich, ich würde es an seiner Stelle genauso machen.“


  „Ja?“ Isadora blinzelte ihn unter gesenkten Wimpern an.


  „Aye.“


  „Dann verstehe ich Euch nicht, Mylord.“


  „Es war nicht mein Plan, Euch zu entführen, doch nun müssen wir mit den Gegebenheiten eben auskommen“, seine Worte waren langsam und unergründlich und seine verschlossene Miene machte deutlich, dass er nicht mehr zu ihrer Frage sagen würde. Vielleicht kannte er die Antwort selber nicht.


  „Auch gut“, brummte Isadora leise. „Vielleicht teilt Ihr mir irgendwann Eure Pläne mit, damit ich mich darauf einstellen kann.“


  Sie machte sich auf eine lange und unbequeme Nacht gefasst, doch die Gedanken um ihn ließen sie nicht mehr los, hielten sie wach.


  Konnte sie es wagen, ihn erneut anzusprechen und eine delikate Frage zu stellen? Eine bestimmte Sache ging ihr nicht aus dem Kopf und sie musste einfach Gewissheit haben. Erst dann würde sie vielleicht etwas Ruhe finden können.


  „Lord de Montgomery, darf ich Euch noch eine Frage stellen?“ begann sie zögerlich. „Ich lasse Euch dann auch in Ruhe, versprochen.“


  „Ihr habt es doch gerade schon getan.“ Offensichtlich schien er sie nicht ermuntern zu wollen.


  „Habt Ihr Euer Eheweib wirklich mit eigenen Händen getötet, wie es behauptet wird?“


  Diese Frage war schneller aus ihrem Mund gekommen, als sie denken konnte. Isadora schämte sich im gleichen Moment ob ihrer Impertinenz, konnte aber nicht mehr zurück.


  Er blickte lange in die Nacht, irgendwie einsam und verloren.


  „Mädchen, redet Ihr wirr? Wer sagt denn so etwas?“


  „Es wird überall erzählt“, gab Isadora zu und versuchte in seiner verschlossenen Miene die Antwort auf ihre Frage zu lesen. „Die gruseligen Geschichten über Euch sind schier endlos.“


  „Es erstaunt mich, wie sehr ich die Leute inspiriere.“


  „Es gibt vielmehr noch weitere Optionen, wie Ihr Euer Eheweib ermordet habt“, plapperte Isadora weiter. „Dass Ihr sie erwürgt, vom Turm gestoßen und verbrannt habt.“


  „Alles auf einmal? Dann bin wohl zu Recht der Mensch, über den nur Schlechtes berichtet werden kann,“ er klang nun so müde, so ausgelaugt. „Merkt es Euch gut, meine Lady, und gehorcht dieser Bestie zukünftig besser.“


  „Was meint Ihr?“


  „Das wisst Ihr ganz genau.“


  „Ich bilde mir lieber meine eigene Meinung über einen Menschen“, warf Isadora sofort ein. „Auch wenn mein Vater behauptet, dass ich ein wenig zu neugierig bin, zu viel rede und mich deshalb allzu oft tadelt. Auf den Klatsch der Bauern höre ich nicht.“


  „Ein Mädchen wie Ihr will sich über mich eine Meinung bilden?“


  „Ich bin kein Mädchen,“ schnappte Isadora zurück, „und ja, genau das will ich.“


  „Dann ist diese Situation sicher bestens geeignet dafür, Euch eine schlechte Meinung über mich zu bilden. Einem Scheusal, das seine Frau ermordet, Dörfer überfällt, gegen den König intrigiert, mordet, tötet und Jungfrauen, wie Euch, entführt.“


  „Euch gefällt die Rolle des Bösewichtes, nicht wahr?“ fragte sie keck.


  Er schnaufte nur und wendete sein Gesicht ab. Offenbar hielt er das Gespräch für beendet.


  „Habt Ihr nun Eure Frau getötet?“ Isadora blieb hartnäckig.


  Er kämpfte eine Weile mit sich, offensichtlich war er es leid, sich erklären zu müssen.


  „Bitte, ich muss es wissen“, Isadora senkte die Stimme.


  „Traut Ihr mir das wirklich zu, Lady Isadora?“ Seine Augen flackerten im Mondlicht wie kleine Irrlichter.


  „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Ihr habt mich entführt, geschlagen und haltet mich gegen meinen Willen fest. Was soll ich also von Euch denken?“


  „Da habt Ihr ausnahmsweise recht“, gestand er ihr ungnädig zu.


  „Wollt Ihr meine Frage nicht endlich beantworten, mein Herr?“


  „Wie Ihr wünscht, Ihr gebt ja sonst wohl doch keine Ruhe, wie ich annehmen muss.“


  „Zu freundlich, Mylord.“


  Er blickte sie offen an. „Ich kann nicht leugnen, dass ich im Kampfe viele Männer getötet habe. Auch nicht, dass ich Euch in einer Zwangslage entführt, als Geisel genommen und dabei grob behandelt habe. Doch ist es sicher nicht meine Art, mich zum Zeitvertreib an Schwächeren oder Frauen zu vergreifen oder diese gar zu ermorden. Das werdet ihr mir natürlich nicht glauben.“


  „Ihr habt mich gezüchtigt“, erinnerte sie ihn.


  „Ich bin nicht stolz darauf, aber Ihr habt mich offen herausgefordert. Kein Mann hätte Euren Ungehorsam geduldet, besonders nicht, wenn er von Feinden verfolgt wird. Seid besser froh, dass ich mir nicht Eure entblößte Kehrseite vorgenommen habe.“


  Isadora prustete empört und plötzlich musste er einen Moment lächeln. Vielleicht fand er Gefallen an der Vorstellung, Isadora langsam zu entkleiden.


  Unwillkürlich errötete Isadora.


  „Das findet Ihr wohl lustig, Mylord?“


  „Aye, Ihr tragt Eure Gedanken nämlich sehr offen auf Eurem Gesicht zur Schau.“ Unwillkürlich zog er sie ein wenig näher an sich und Isadora ließ es zu.


  „Ihr gebt mir Rätsel auf, Mylord. Ihr verwirrt mich. Manchmal denke ich, Ihr seid der Teufel und dann wieder …“


  Sie schwieg, erschrocken über ihre Worte, die ihre Gedanken preisgaben.


  Lange blickte er Isadora an, die seinem Blick standhielt.


  „Behaltet den Glauben bei, dass ich ein Teufel bin, Ihr fahrt besser mit dieser Annahme.“


  „Eure Antwort, Mylord“, sie ignorierte seine letzten Worte geflissentlich.


  „Ich war nie verheiratet, Lady Isadora.“ Sein schottischer Akzent war in diesem Moment stärker denn je. „Somit kann ich auch keine Ehefrau getötet haben, stimmt Ihr mir wenigstens in diesem Punkt zu?“


  „Das tue ich“, sie lächelte zufrieden, weil sie ihm in diesem Moment tatsächlich glaubte. Vielleicht auch glauben wollte.


  „Danke.“


  „Und seid Ihr ein Verschwörer gegen den König? Greift Ihr unsere Dörfer an?“ die Worte sprudelten nun so aus ihrem Mund, denn sie wollte so gerne Gewissheit über diesen Mann haben, von dem immer das Schrecklichste behauptet wurde.


  „Das ist nun mehr als nur eine Frage, Weib“, erinnerte er sie ein wenig schroff.


  „Ich würde es gerne wissen“, bat Isadora. „Schließlich muss ich versuchen, mir ein Bild von meinem Entführer zu machen, dem Mann, der mein Leben in seinen Händen hält.“


  Er seufzte wieder vernehmlich.


  „Nein, ich bin kein Verschwörer, ich war es nie, auch wenn ich kein Freund von Henrys Machenschaften bin. Er lässt kein Recht walten, obwohl er es könnte, kümmert sich nicht genug um das zerrüttete Land, das ihm Untertan ist. Das Volk hungert und ist der Willkür der einzelnen Barone, die scheinbar machen können, was sie wollen, schutzlos ausgeliefert. Und ich erschlage keine unschuldigen Bauern in ihren Dörfern. Habt Ihr nun genug über mich erfahren, Lady Isadora?“


  „Das habe ich,“ sie lächelte süß, weil die Heftigkeit seiner Antwort doch auch von Ehrlichkeit und Anteilnahme zeugte.


  Er war keinesfalls so gefühllos, wie er sich geben wollte.


  „Und darf ich für meinen Teil nun darauf hoffen, ein wenig Ruhe vor Euren Fragen zu finden?“ Seine Augen funkelten.


  „Das dürft Ihr, Mylord.“ Isadora nickte bekräftigend.


  „Danke, Mylady. Damit macht Ihr mich zu einem beinahe glücklichen Mann.“


  „Oh bitte schön“, Isadora ließ es sich nicht nehmen, ihn noch einmal betont freudig anzustrahlen.


  Sie fragte sich dabei, warum sie plötzlich so erleichtert war und ihr ein wohliger Schauer über den Rücken lief, als sie sich leicht an seine Schulter lehnte, die Wärme zwischen ihren Körpern spürte. Dieser merkwürdige und faszinierende Mann, dem sie nun ausgeliefert war, beschäftigte sie viel zu sehr. Auf eine ganz eindeutig undamenhafte und vielleicht sogar unanständige Weise.


  


  Lucien lenkte sein Pferd noch einige Stunden durch die üppigen Waldgebiete, dann wurde das Land hügeliger und wechselte zu wogenden Feldern und kornträchtigen Weiden. Ein neuer Tag war verstrichen, die Sonne ging unter und die Dunkelheit breitete ihren Fächer über England aus. Weit und breit waren weder ein Dorf noch eine kleine Siedlung, in denen sie hätten Nahrung erhalten oder Unterschlupf finden können, zu entdecken. Vielleicht mied der schottische Lord auch diese besiedelten Gebiete, Isadora war sich nicht sicher. Sie konnte ihn nur schwer einschätzen.


  Auf diese Weise wurden sie jedenfalls nicht bemerkt und keiner würde einem Verfolger Auskunft geben können.


  Es war in der Zwischenzeit empfindlich kalt geworden, es nieselte und ein unangenehmer Wind war aufgekommen. Dieser zerrte an den Wipfeln der Bäume und ließ die ersten Blätter auf die Reisenden herabregnen. Der Sommer ging langsam zu Ende und der nahende Herbst kündigte sich merklich an. Isadora war wieder näher an de Montgomery gerückt und fröstelte. Willig bot er ihr seinen Arm als Stütze und breitete den Umhang um sie beide, beinahe so, als suche auch er nur allzu gerne ihre Nähe. Es war, als hätten sie einen stillen Beschluss gefasst, für die Dauer der Zeit möglichst friedlich miteinander umzugehen.


  Der Ritt war bereits anstrengend genug und zehrte an ihren Kräften. So konnten sie nicht mehr tun, als sich gegenseitig zu wärmen und zu stützen.


  Isadora hatte einen Moment gedöst, jetzt blickte sie aus kleinen Augen zu dem großen Mann auf, der ihr unfreiwilliger Begleiter war. Der stolze Ritter wirkte genauso müde wie sie und sie bemerkte, dass er längst nicht mehr so gerade saß wie vorher.


  Ob er wieder Schmerzen hatte?


  Oder nur übernächtigt war?


  Sie wagte nicht, ihm diese Fragen zu stellen. Müde lehnte sie sich an seine Schulter und schloss wieder die Augen, döste ein. Isadora wurde erst wieder wach, als es bereits tiefste Nacht war und er sie beinahe sanft am Arm schüttelte, jetzt aufzuwachen. Isadora gähnte verschlafen und setzte sich auf, noch völlig benommen von den Anstrengungen des Tages.


  „Wo sind wir?“ Ihre Stimme wollte ihr noch nicht richtig gehorchen.


  „Irgendwo im Niemandsland“, Luciens Stimme war rau, beinahe heiser.


  „Aha, also nirgendwo und trotzdem an diesem dunklen Ort“ Isadora überlegte. „Aber noch in England, Mylord?“


  „Aye“, er nickte. „Noch immer in England.“


  Auf einer kleinen Lichtung zügelte er schließlich seinen Rappen und saß ab. Es war ein malerischer Ort, der vom fahlen Mondlicht beschienen wurde und irgendwie verwunschen wirkte. Ein Hauch von Nebel hing in den hohen Gräsern und Farnen, die den Boden bedeckten und ihre Schritte dämpften. Ein Käuzchen rief aus der Ferne und der Mond lugte endlich in voller Größe hinter den Wolken hervor, tauchte die Nacht in ein gespenstisches Zwielicht.


  Lucien reichte Isadora wortlos seine Hand und half ihr beim Absitzen. Aber ihre Füße wollten ihr nach dem langen Ritt nicht mehr gehorchen und sie knickte kraftlos ein. Gerade noch fing er sie auf und Isadora stieß heftig gegen seine harte Brust, die wie aus Eisen gemacht erschien. Er hielt sie so lange, bis sie wieder Gefühl in ihren Beinen hatte.


  Er roch so gut, männlich und wild. Sie lehnte sich gerne an ihn und spürte das Schlagen seines Herzens, seine Wärme.


  „Vorsicht, Mylady. Ihr seid es nicht gewohnt, so lange im Sattel zu sitzen. Eure Knochen sind steif und die Muskeln sicherlich verspannt. Wartet noch einen Moment ab“.


  Das ließ sich Isadora natürlich nicht zweimal sagen. „Danke, dass Ihr mich aufgefangen habt, Mylord.“


  „Macht kein Aufheben darum, Lady Isadora, es ist mir eine Selbstverständlichkeit, einer Dame behilflich zu sein.“


  „So?“


  „Aye, selbst ich bin nicht nur ein Barbar“, sprach er etwas zu zynisch.


  „Natürlich nicht.“


  Isadora biss sich einen kurzen Moment auf die Zunge, um nicht doch noch eine spitze Bemerkung zu machen. Sein schmerzliches Zusammenzucken war ihr nämlich nicht entgangen, obwohl er es durch seine brüske Art zu überspielen suchte. Die Verwundung schien dem schottischen Lord also tatsächlich wieder größere Schmerzen zu bereiten und zu behindern, was Isadora keinesfalls verwunderte.


  Die kaum verheilten Wunden, der Blutverlust und dazu kommend eine Flucht wie diese, zerrte schon an der Substanz eines gesunden Menschen.


  „Das habe ich auch nicht behauptet, Mylord.“


  Sie blickte kurz zur Seite, um ihre Befangenheit zu verbergen.


  „Geht es wieder?“ fragte er nun wieder erstaunlich fürsorglich. „Könnt Ihr alleine stehen?“


  „Ja, es geht wieder, das Gefühl kehrt langsam in meine Beine zurück“.


  Isadora machte ein paar vorsichtige Schritte und streckte sich. Ihre Beine waren noch immer seltsam steif und das Blut kehrte mit einem Gefühl wie tausend Stiche in ihre Gliedmaßen zurück.


  „Es ist gut, sich einmal bewegen zu können. Ich spüre meinen Körper kaum noch, geschweige denn meine Kehrseite,“ versuchte sie zu scherzen.


  Isadora bemerkte, dass sein Blick für einen kurzen Moment auf ihrem verlängerten Rücken weilte. Was sie jedoch noch mehr erstaunte war, dass ihr dieser beinahe kühne Blick keinesfalls unangenehm war.


  „Auch Nessaja hat eine Pause verdient“, sagte Lucien wie beiläufig und streichelte zärtlich den Hals des Tieres. Seine Augen waren dabei voller Wärme und hatten ihren harten Glanz verloren „Schließlich muss er zwei Personen tragen, auch wenn er noch so kräftig ist.“


  „Er trägt uns so, als spüre er unser Gewicht gar nicht“, Isadora lächelte leicht. „Ein prachtvolles und kräftiges Pferd.“


  Wenn ein Mann so fürsorglich mit einem Tier umging, konnte er die Menschen doch nicht so abgrundtief verbannen. Isadora forschte in seinem Gesicht nach der Antwort auf alle ihre Fragen, doch sie fand sie nicht. Noch nicht.


  „Er hat mich immer sicher getragen, von jedem Kampfplatz bis zurück in die Heimat,“ sprach Lucien wie zu sich selber. „Dabei fand er stets seinen Weg, auch wenn ich nicht mehr in der Lage dazu war.“


  „Er ist also Euer treuer Begleiter und Beschützer.“


  „Das ist er, wohl wahr, diese bedingungslose Treue findet man nicht unter uns Menschen.“ Lucien klopfte Nessajas breiten Hals. „Und nun muss mein Freund dringend ein paar Minuten rasten.“


  „Ich brauche auch dringend eine Pause“, rutschte es ihr dabei heraus und er verzog das Gesicht zu einem kleinen Lächeln.


  „Das habe ich sehr wohl bemerkt.“


  Beinahe wären ihre Knie wieder weich geworden, denn sein Lächeln war in diesem kurzen Moment einfach unwiderstehlich, seltsam freundlich und offen. Doch viel zu schnell war es wieder verschwunden und seine Miene verfinsterte sich, so wie graue, regenvolle Wolken die Sonne verdunkeln. Isadora hatte diese Verschlossenheit nicht nur einmal beobachten können.


  „Und Ihr auch, Mylord“, fügte sie deshalb schnell hinzu. „Der Ritt zehrt auch an Euren Kräften, wie ich es … meinerseits sehr wohl bemerke.“


  „Das habt Ihr also, kleine Lady“, Lucien beobachtete Nessaja, der zu Grasen begann und schnaubte.


  „Ja, das habe ich, es ist wohl kaum zu übersehen, wenn man nur hinschaut, oder?“ Kämpferisch reckte Isadora ihr Kinn vor und bot ihm Paroli.


  „Ruht Euch aus, meinetwegen macht einen kleinen Spaziergang“, er drehte sich seinem Pferd zu, als habe er ihre Bemerkung nicht gehört. „Es war ein anstrengender Ritt für Euch und es wird noch anstrengender für uns alle werden.“


  „Wie Ihr meint, Lord Lucien“, Isadora fühlte sich befangen, als sie seinen Namen aussprach. Er war wirklich ein merkwürdiger Mann und wollte scheinbar einen Moment für sich allein haben. Diesen gestand Isadora ihm gerne zu und zog sich langsam zurück.


  Der Mond schien in dieser Nacht so hell, dass Isadora mühelos die nahe Umgebung betrachten konnte. Nur wenige Wolken verdunkelten den Mond für einige Augenblicke und gespenstische Nebelschleier zogen durch das kniehohe Gras. Der Nebel wurde immer dichter und der leichte, sehr feine Sprühregen hatte ihr Kleid längst durchnässt. Bald würde der Morgen grauen und die Zeit, bevor die Sonne endlich das Licht wieder zurückbrachte, war merklich kühler. Isadora fröstelte und überlegte, dass in einer Nacht wie dieser allerlei Hexen und Magier ihr Unwesen treiben konnten. Sie war im Normalfall nicht abergläubisch, aber irgendwie flößte dieser einsame und stille Ort ihr Unbehagen ein. An einem Ort wie diesem hätte Morgana sich sicherlich wohlgefühlt, man meinte beinahe, dem Atem der Erde lauschen zu können. Morgana, Freundin, aber auch unheilvolle Prophetin, deren Weissagungen sie so nachhaltig verängstigt hatten. Weissagungen, die ihr Schicksal spiegelten.


  Erfüllte sich auf diesem unbekannten Weg, in den Armen des wilden Schotten nun ihre Bestimmung?


  War es Schicksal, dass sie sich begegnet waren? Und was mochte die Zukunft bringen?


  So sehr sie sich auch dagegen wehren mochte, es gab eine Verbundenheit zwischen ihr und Lucien, die beständig stärker wurde. Die den Groll in ihr zurückdrängte.


  Ob es ihm genauso ging?


  Isadora schlang die Arme um ihren dünnen Körper und versuchte, die vielen Gedanken zu verscheuchen, beobachtete aus der Entfernung lieber ihren stillen Begleiter.


  Lucien de Montgomery war ruhig und in sich gekehrt, lenkte sein Ross zu einem kleinen Bach, aus dem es gierig trank. Dann kniete er sich vorsichtig nieder und trank selber von dem kühlen Wasser. Er sah erschöpft aus und der Mond beschien sein fahles Gesicht. Schwerfällig ließ er seinen Körper auf den Boden sinken und hantierte an seiner Tunika. Er schien nach seinen Verletzungen zu sehen und seine Miene wurde noch düsterer. Vorsichtig näherte sich Isadora ihm wieder, wobei ihre Augen über seinen Körper glitten.


  „Wie geht es Eurem Rücken, Mylord?“ sie trat hinter den großen Mann. „Und Eurer Schulter?“


  „Danke Mylady, es ist nichts, was nicht ein paar Stunden Schlaf kurieren könnten“, sagte er brüsk. Es schien ihm unangenehm, dass sie ihn dazu befragte.


  „Das ist nicht möglich, Mylord, die Pfeilwunden waren entzündet und die Peitsche hat Euren Rücken böse verletzt. Ihr werdet noch Tage brauchen, um Euch zu erholen. Ihr seid viele Tage in einem sehr ernsten Zustand gewesen.“


  Er drehte sich zu ihr um und seine Augen funkelten finster. „Könnt Ihr nicht hören, Weib? Ich hatte schon schlimmere Wunden und werde auch von diesen genesen.“


  „Wenn Ihr es sagt, mein Lord.“


  „Das tue ich. Glaubt mir einfach.“


  Isadora wusste, wann es keinen Sinn hatte, mit einem verbohrten, arroganten und sturen Mann zu diskutieren. So zuckte sie nur mit den Schultern. „Ihr seid es sicherlich gewohnt, Verwundungen davon zu tragen.“


  Er nickte. „So geht es all jenen, die in die Schlacht ziehen. Wir machen nicht viel Aufsehen darum, es gehört für uns dazu wie das Wissen um unsere Sterblichkeit.“


  „Trotzdem solltet Ihr es nicht als selbstverständlich ansehen. Das ist es nämlich nicht.“


  Mit diesen Worten ließ sie ihn alleine.


  Isadora bewegte sich noch ein wenig, doch ihre Augen wanderten immer wieder zu ihrem finsteren Begleiter. In seiner barschen und abweisenden Art erinnerte er sie ein wenig an ihren stolzen Vater. Auch er hatte Probleme, eigene Schwäche einzugestehen und Hilfe anzunehmen. Beide Männer waren es wohl gewohnt, für sich selbst und für Andere zu sorgen, Menschen zu befehligen, zu kämpfen. Dabei nicht an sich selbst zu denken. Vielleicht waren Männer einfach so, in dieser Hinsicht fehlte es ihr nicht an Erfahrung mit drei Brüdern.


  Lucien war in der Zwischenzeit aufgestanden, hatte seine Kleidung sortiert und lehnte nun schwer an einer hohen Tanne. Isadora ging zu dem kleinen Bachlauf und nahm ein paar Schlucke des kalten Quellwassers. Sie sah an sich hinab. Ihr Kleid war durch den Sturz im Wald völlig ruiniert, wo sie doch gerne hübsch ausgesehen hätte.


  Ihre Gedanken erstaunten sie selbst. Für wen wollte sie hübsch sein?


  Für ihren Entführer etwa?


  Auch ihre Haut war schmutzig. Sie versuchte, sich ein wenig in dem kalten, sehr klaren Wasser zu reinigen, aber der Erfolg war mäßig. Die Kühle des Baches weckte aber ihre Lebensgeister und sie fühlte sich durchaus erfrischter. Wieder wanderte ihr Blick zu ihrem Entführer, der ein paar Meter entfernt stand und gedankenverloren in die Nacht starrte.


  Was mochte in seinem Kopf vor sich gehen?


  Er wirkte unruhig und angespannt, wie ein verletztes Raubtier in der Falle.


  Spürte er die Verfolger, die sich sicherlich auf ihre Fährte gesetzt hatten?


  Nach einigen Minuten kam der schottische Lord plötzlich auf sie zu und sie blickte ihm aufmerksam und fragend entgegen.


  „Was gibt es, Mylord?“


  „Kommt, Lady Isadora. Wir reiten weiter.“


  „Jetzt schon, Mylord, wir sind doch gerade erst angekommen?“


  „Ja, jetzt. In ein paar Stunden sind wir endlich wieder in Schottland, dann können wir gerne eine längere Rast machen.“


  „Warum die Eile? Sollten wir Eurem Ross nicht noch ein wenig Ruhe gönnen?“


  „Die Verfolger, habt Ihr sie vergessen?“ mahnte er knapp.


  „Nein, wie könnte ich“, schnappte Isadora. „Schließlich handelt es sich dabei um meine Familie, nicht wahr? Keinen einzigen Moment habe ich sie vergessen.“


  Er stieß einen leisen Fluch aus und drehte sich ab von ihr.


  „Lasst mich doch endlich frei, ich werde Euch weder verraten noch meine Familie anhalten, Euch weiter zu verfolgen,“ Isadora versuchte es mit Sanftheit.


  „Dazu habe ich mich bereits geäußert“, entgegnete er. „Und nun beeilt Euch, Weib.“


  „Die Verfolger schön und gut, aber das ist doch nicht alles, Mylord, oder?“ Isadora ließ sich nicht beirren, in ihn zu dringen.


  „Ich kann hier in England einfach nicht atmen, meine Brust ist wie zugeschnürt“, knurrte er böse und drehte sich wieder Nessaja zu, der ungeduldig mit seinen mächtigen Hufen scharrte.


  Auch das edle Tier schien kam abwarten zu können, dass sein Herr wieder auf seinen Rücken stieg.


  „Die Luft hier ist dieselbe wie in Schottland, wir können sicherlich noch ein wenig ausruhen.“


  „Ihr werdet merken, dass ich recht habe, sobald wir in meiner Heimat sind. Den Duft von Schottlands Wäldern und Wiesen vergisst man nicht, wenn man ihn einmal eingeatmet hat.“


  „So ein Unsinn, die Luft …“


  „Könnt Ihr nicht einfach einmal ohne Widerworte gehorchen, Weib?“ fauchte er bissig, einschüchternd. „Ich habe nicht vor, jegliche meiner Entscheidungen mit Euch zu diskutieren.“


  „Ich fürchte nein“, gab sie frei heraus bekannt. „Ich werde Euch nicht einfach gehorchen und ich diskutiere viel zu gerne mit Euch, edler Ritter.“


  „Meint Ihr.“


  „Meine ich.“


  „Nun gut.“ Zu ihrem Erstaunen verzog er ob dieser Frechheit nur spöttisch das Gesicht. „Dann muss ich Euch eben den nötigen Gehorsam lehren, Mylady. Ihr werdet mir gehorchen, und das schneller und nachhaltiger, als Ihr Euch vorstellen mögt.“


  „Das werden wir sehen“, obwohl Isadora innerlich zitterte, forderte sie ihn heraus. Sie wusste nicht, was in sie gefahren war. „Ich habe nicht vor, mich Eurem Befehl zu unterwerfen.“


  „Ja, Schönheit, das werden wir schon sehr bald sehen.“


  Isadora beobachte seltsam erregt und bebend, wie schwer er sich auf den Rücken des Pferdes zog. Dann nahm er die Zügel auf, warf ihr einen triumphierenden Blick zu und ritt auf sie zu. Mit einem mächtigen Satz hob er sie unbezwingbar wieder auf seinen Schoß.


  Isadora schrie vor Schreck leise auf und klammerte sich an ihn, als er Nessaja in kurzen Galopp trieb. Sie schnaubte empört.


  „Und ich werde Euch zwingen, wenn Ihr nicht freiwillig mit mir kommt“, flüsterte er in ihr Ohr und sofort zog ein Schauer durch ihren Körper. „Immer wieder, bis Ihr Euch mir gerne unterwerfen werdet.“


  „Niemals“, schnappte Isadora.


  „Ich sagte gerne, und Ihr werdet es noch sehen, dass ich recht behalten werde.“


  Isadora sparte sich eine weitere Erwiderung und nahm sich vor, ihm schon bald zu beweisen, dass er ganz sicher sogar unrecht hatte.


  Doch dieses war nicht der rechte Moment. Sie war dazu viel zu aufgewühlt und auch verwirrt.


  Er war ein wirklich stolzer Mann, der es sicherlich gewohnt war, zu machen, was er wollte und sich zu nehmen, was er begehrte.


  Und er war ausgesprochen schwierig, schoss es ihr wieder durch den Kopf. Ja, er war genauso stur und dickköpfig, wie ihr Vater. Immer wieder kam sie auf ihn zurück und zog Vergleiche. Kein Wunder, dass beide nicht miteinander auskommen konnten und sich befeindeten.


  Sollte Lucien doch leiden, wenn er sich nicht helfen lassen wollte. Das hatte er sich selber zuzuschreiben, dieser unglaublich sture und arrogante Schotte.


  Aber gerade dieser Schotte ging ihr einfach nicht mehr aus dem Sinn, so sehr sie sich auch bemühte.


  Die unmittelbare Nähe zu ihm war eindeutig Gift für ihr eigenes Seelenheil, verwirrte ihre Gedanken und stürzte ihre Gefühlswelt in ein buntes Chaos.


  Umso mehr, da er nun gerade wieder beinahe fürsorglich den Arm um sie legte, um seine Wärme mit ihr zu teilen und um sie zu schützen vor der Kälte der Nacht. Es wollte ihr durch diese kleine Geste kaum gelingen, ihm länger böse zu sein. So rückte Isadora innerlich seufzend etwas näher an Lucien heran.


  Schon bald schlummerte sie an seiner breiten Brust wieder ein, als solle sie genau an diesem Platze sein und keinem anderen.


  Und er hielt sie sicher in seinem Arm, während Nessaja sie beide in eine ungewisse Zukunft trug.


  Eine Zukunft, die Freiheit oder Tod für ihn bedeuten würde.


  Ihr Schicksal war unwiderruflich miteinander verbunden.


  


  


  


  


  Fortsetzung Band 2 - In den Armen des Drachen


   Band 3 – Blutende Herzen


  Andrea Mertz


  


  „Es fasziniert mich, Fantasie und Gedanken in Worte zu bündeln, die in andere Welten führen. Nun ist ein Traum in Erfüllung gegangen,“ so beschreibt die Autorin und Hobbymalerin Andrea Mertz die Veröffentlichung ihres ersten Romans.


  Geboren 1969 in Menden, schlug sie nach dem Abitur eine langjährige kaufmännische Laufbahn ein. Zuletzt arbeitete sie als Assistent Manager und Innendienstleitung Export im Vertrieb von Medizinprodukten. Neben ihrer beruflichen Tätigkeit blieb Andrea Mertz jedoch ihrer eigentlichen Passion, dem kreativen Schreiben, immer treu, verfasste einige Gedichte und Kurzgeschichten.


  Heute lebt Andrea Mertz mit ihrer Familie sowie einer „tierischen“ Rasselbande am Rande des Sauerlandes. Inspiriert vom Leben, dem Zeitgeist und aktuellen Geschehnissen arbeitet sie sehr vielversprechend an ihrem nächsten Roman, der mystisch angehaucht die Thematik der „Gefallenen Engel/Dämonen“ aufgreift. Natürlich darf dabei auch die Liebe nicht fehlen …
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